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Sie sind sieben Mann und über zwei Jahre 
in diesem Land. Sie haben eslieben gelernt 
mit seinen verfilzten Uferwäldern, seinen 
Sümpfen, seinen Hochgrasfluren, dem 
Buschland im Gebirge und den tropischen 
Bergwäldern. Trotz der Krokodile in den 
Lagunen, der Schlangen und Moskitos. 
Zwei Jahre sind eine lange Zeit. Genug, 
um mit den beiden Jeeps oder dem Hub- 
schrauber jede Ecke dieses Landes abzu- 
grasen. Aber die Jeeps sind nur für die 
Straße und höchstens noch die buckeligen 
Llanos mit ihren Gauchos in den Ausläu- 
fern der Anden. Für die Wälder und die 
Sümpfe taugen jedoch nur die Füße und 
das Buschmesser. 


Wie seinerzeit die spanischen Eroberer su- 
chen auch die sieben mit ihren beiden Jeeps 
nach Schätzen. Jedoch nicht das gelbe Me- 
tall. Das Gold, dem sie auf die Spur ge- 
setzt sind, ist flüssig und von schmutzig- 
brauner Farbe. Die sieben suchen Ol — 
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Ihr Boß ist der lange Kenneth. Er ist der 
Älteste mit seinen schon grauen Haaren, 
einem zerfurchten Gesicht mit Sommer- 
sprossen und einer Nase für Ol. Er war da- 
bei, als die Leute von der Shell bei Mene 
Grande zum erstenmal Ol in diesem Land 
fanden. Das war 1914. Kenneth hatte mit 
18 Jahren gerade seinen ersten Job bei den 
Olmännern gefunden. Und das Ol hatte 
ihn gepackt und nie mehr losgelassen. Er 
dachte noch oft an diese ersten Jahre, wenn 
sie sich am Abend irgendwo zwischen dem 
Schilf in den Lagunen oder in einer Höhle 
in den Bergen ın die Decken wickelten. 


Eigentlich hatte es nie aufgehört mit dem 
Ol. Nach Mene Grande kam La Rosa 
mit dem tollsten Springer, den er je erlebt 
hatte. Jeden Tag wurden 15 000t Erdöl in 
die Luft geschleudert, weil der Mann im 
Turm einfach gepennt hatte. Es kamen Tia 
Juana, Bachaquero, La Paz und Mara - es 
kamen im Südwesten des Sees die Ölfelder 
in der Nähe des Catatumbo-Flusses und 
im Nordwesten die Falcon-Provinz. Und 


es kam das Ol im Osten des Landes zwi- 
schen der Hauptstadt Caracas und dem 
Orinoco — das Ol von Las Mercedes, Tu- 
copido, San Joaquin und Santa Barbara. 
Manches war damals doch ganz anders ge- 
wesen. Es gab keine vernünftigen Straßen 
und Eisenbahnen für die Bohrgeräte. Es 
gab keine Jeeps, keine Hubschrauber und 
kein Funkgerät, mit dem sie heute selbst in 
den dunkelsten Ecken nie allein bleiben. 


Als sie vor zwei Jahren nach dem genauen 
Plan ihrer Gesellschaft mit der Suche be- 
gannen, waren die Jeeps nagelneu. Zwei 
Tage später sahen sıe aus wie die Wagen 
der Müllabfuhr in Denver. 


Der Zweite im Suchtrupp ist Brown, der 
Mikropaläontologe. Er hat nur ein Auge 
für das Kleine, und sein Werkzeug sind 
Lupe und Mikroskop. Kein Stein ın dieser 
Gegend ist vor ihm sicher, denn jeder kann 
für ihn zur Auskunftei werden. Wenn er 
darauf die Abdrücke der Fossilien finder, 










die auf Ol hindeuten. Er trägt eine Brille, 
die jedes Jahr stärker wird. 


Dann sınd da noch Cavendish und Davis, 
die Geophysiker. Sie arbeiten mit Dyna- 
mit, Seismograph und dem kleinen Bohr- 
gerät für die Schußlöcher, das am Heck des 
einen Jeep montiert ist. Die Jeeps haben 
die Nr. 17 und 32. Zu Cavendish und Davis 
gehört auch noch der kleine Thompson, der 
die Karten verwaltet. Was die Seismogra- 
phen anzeigen, trägt er in diese Karten ein. 
Es sind die gleichen Eintragungen, nach 
denen Kenneth den Bohrtrupp nachkom- 
men läßt. 


Die Letzten sind Fulton und Derrick. Ful- 
ton bedient das Funkgerät. Und Derrick 
ist als Mechaniker für das gesamte Gerät 
verantwortlich, das die sieben mit ihren 
beiden Jeeps und einem Anhänger mit sich 
herumschleppen müssen. Wenn Fulton 
funkt, kommt entweder der Hubschrauber 
mit diesem oder jenem Ersatzteil, mit Dy- 
namit für die Schußbohrung, mit Frank- 
furter Würstchen in Dosen oder grünem 
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Günter Schönwälder 


Salat aus Kalifornien. Manchmal folgt ih- 
nen auch der Bohrtrupp an die Stelle, die 
Kenneth als abbohrwürdig an die Gesell- 
schaft aufgegeben hat. Hin und wieder 
brauchen sieauch den Hubschrauber, wenn 
z.B. aus Sicherheitsgründen für die Unter- 
suchungsergebnisse noch ein größeres Ge- 
biet mit der Drehwaage abgeflogen werden 
muß. Und ohne diese letzte Sicherheit, wel- 
che für die höchste Wahrscheinlichkeit eines 
Olvorkommens spricht, genehmigt die Ge- 
sellschaft keine Versuchsbohrung. Sie kostet 
nämlich viel Geld, manchmal Hunderttau- 
sende guter Dollars. 


Sie sind schon über zwei Jahre in dieser 
manchmal verdammten Gegend. Siehaben 
+42mal einen Bohrpunkt bezeichnet und 
12mal folgte ihnen der Bohrtrupp. Jedes- 
mal ging es daneben. Es kam Wasser, im- 
mer wieder nur Wasser. Aber es kam kein 
Ol. Wenn Kenneth nicht gewesen wäre, so 
säßen sie bereits längst wieder zu Hause. 
Es wäre am Tage nicht glühend heiß und 





nachts eisig kalt, es gäbe nicht den Dunst 
über den Sümpfen und die Moskitos. Aber 
der lange Kenneth und die Gesellschaft 
und auch Cavendish und Davis glauben an 
das Ol. — Sie waren genau zwei Jahre und 
zwei Monate unterwegs, als Kenneth den 
Bohrpunkt Nr. 43 nach Hause meldete. 
Und es kamen die Punkte 44, 45 und 46. 
Vier Wochen vor Ostern begann der Bohr- 
trupp bei Punkt 43 mit der Arbeit. Die 
Leute dachten an Ol und Ostern. Am 
22. März zeigte der Tiefenmesser eine Bohr- 
tiefe von 1978 m an. 


Genau einen Tag vor Ostern kam dann das 
Ol. 2022 m zeigte das Tiefengerät, als der 
Mann an der Spülpumpe die ersten bunt- 
schillernden Flecken im Spülwasser ent- 
deckte, und 10 Minuten später roch der 
ganze Turm nach Ol. 


Es ist ein langer Weg, bis die Rohöle aus 
Übersee in den Raffinerien zu hochwer- 
tigen Fertigprodukten weiterverarbeitet 
werden können. Ein Heer von Fachleuten 
lenkt dabei den Strom des Erdöls und sei- 
ner Produkte vom Grund einer Bohrung 
bis in den Tank eines Kraftfahrzeugs oder 
an die Schmierstellen eines Motors. Und 
so steht am Ende dieses langen Weges auch 
das Ol für den modernen Vergasermotor, 
das heute auf allen Straßen der Welt ge- 
fahren wird: Shell X-100 Motor Oel. Es 
schützt vor allem vor Säureeinwirkung 
(Korrosion) — der Hauptursache des Mo- 
torenverschleißes. 


.. gegen Schlangen und Wasserspinnen 
schützen abgebundene Hosenbeine 


verschleißJEI! 
souber 


— unübertroffen im Schmiereffekt 





Ein gefahrvoller Weg... 
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UNSER TITELBILD 


ANTONELLA LUALDI 
gehört mit ihren zwanzig Jahren zu 
jener Garde italienischer Schau- 
spielerinnen, die ihren Weg nicht 
durch „‚Kurven“ gegangen sind. Ihr 
neuer Film „Schwarz und Weiß“ 
wird bald in Deutschland zu sehen 
sein. Nach ihrer 20. Filmrolle wird 
sie dann eine Pause einlegen, um 
ihren Kollegen Franco Interlenghi 
nicht nur auf der Leinwand, son- 
dern auch in natura zu heiraten 
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Der letzte Gruß des Premiers galt den Tausenden, die vor Downingstreet 10 warteten, um den größten Staatsmann dieses Jahrhunderts noch einmal in 
Amt und Würden zu sehen. 55 Jahre seines Lebens hatte der 80jährige der Politik gewidmet. Er war Englands Premier während des letzten Krieges und wurde 


1951 wiedergewählt. Der Rücktritt bedeutet für Churchill einen großen Verzicht: sein größtes Ziel, den Weltfrieden zu sichern, erreichte er nicht mehr 


Good hve, old Winnie 


Der große alte Mann nahm Abschied von der Politik 





„Der ehrenwerte Sir Winston Churchill hatte heute abend eine Audienz bei der Königin und reichte seinen Rücktritt als Premierminister und Erster Lord 
des Schatzamtes ein. Ihre Majestät hat den Rücktritt gnädig aufgenommen“, hieß die lakonische Verlautbarung aus dem Buckinghampalast. Ein großer Mann trat 
von der Bühne der Weltgeschichte ab. Sein Nachfolger heißt Sir Anthony Eden, der elegante, stets auf Ausgleich und Verbindlichkeit bedachte Diplomat alter Schule 
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Das Glück kam 
am nächsten Tag 


In Hamburg hatte man sich wieder einmal auf die 
Suche nach der schönsten Frau begeben. Der Laufsteg 
unter den grellen Scheinwerfern frug eine Auswahl 
wohlgeformter Beine, schlanker Taillen und eben- 
mähiger Schultern. Er trug auch ein Mädchen, einen 
kaufmännischen Lehrling, mit Namen Erika Buse. Dieses 
Mädchen hatte den strengen Augen der Jury nichts 
weiter zu bieten als Natürlichkeit und den Liebreiz 
seiner 19 Jahre. Scheu, unbeholfen und verwirrt kämpfte 
es sich durch das Spalier der kritischen Blicke. Nicht 
einmal unter den ersten fünf wurde Erika placiert. Den 
Titel der „Mi Hamburg” holte sich Eleonore Stöter, 
21, Mannequin von Beruf (Bild rechts), die ihre Schön- 
heit auf hohen Beinen souverän spazierenführte. Das 
Hamburger Filmstudio 55 holte Erika Buse, die die 
Tränen der Enttäuschung tapfer hinuntergeschiuckt 
hatte, am nächsten Tag vor die Kamera. Dort wurden 
Probeaufnahmen gemacht, und Erika bekam gleich 
einen Filmvertrag — keinen für Hollywood und keinen 
; = ulain 1“ mit sechsstelligen Zahlen, aber immerhin, der Anfang ist 
= ee De ee Ehe Buse, Tor = gemacht, und vielleicht bleibt dasGlück derkleinen Erika 
eines Hamburger Möbelkaufmanns, als sie verlegen freu. „Mil; Hamburg”, die ebenfalls zuProbeaufnahmen 
auf den Laufsteg bei Planten un Blomen stieg. Das gekommen war, mufite sich mit ihrem Titel begnügen. 


Glück war Erika nicht hold. Es erinnerte sich ds Schönheit und Talent sind eben zweierlei Dinge. 
Mädchens erst am nächsten Tage vor der Filmkamera 
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So stand sie vor der Kamera, die bei der Opal-Schönheitskonkurrenz durchgefallene Erika Buse. Der 
Regisseur hatte gesagt: „Stellen Sie sich vor, Sie öffnen morgens das Fenster. Es regnet. Sie sind darüber traurig, 
blicken zum Himmel und sehen, wie auf einmal die Sonne hervorkommt. Spielen Sie das mal!‘ Erika spielte es, wie 
man sieht, ausgezeichnet. Sie bekam einen Vertrag, ist aber klug genug, für alle Fälle erst einmal ihre Lehre zu beenden 
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hielt der Tod beim Brand eines Vorstadtkinos in Lüttich. 22 Kinder und 17 Frauen, deren Leichen in einen 
EINE FURCHTBARE ERNTE Wirtshaussaal notdürftig aufgebahrt wurden (oben), kamen in den Flammen um. Es war eine Nachmittags- 
vorstellung. Der jugendfreie Hauptfilm hatte gerade begonnen, als ein schadhafter Ölofen explodierte. In Sekundenschnelle verbreiteten sich Flammen, Rauch 


und sengende Hitze in dem kleinen Saal. Schreiend, in panischem Schrecken liefen Kinder und Mütter auf den einzigen Notausgang zu. Eine Feuerwand ver 
sperrte ihn. König Baudouin (links, Mitte) besuchte am nächsten Tag die Stätte des Grauens. Er sprach den Angehörigen der Opfer sein Beileid au: 
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Niedersachsen hat den größten Finanzskandal der 
Nachkriegszeit: 10 Mill. Steuergelder wurden durch 
die Niedersächsische Treuhand mit märchenhafter 
Freigiebigkeit in bankroften Unternehmen angelegt 


Niedersächsische Treuhand-Verwaltung GmbH 


Abs. u | —s Gmt' R HMonnover I, Pesischließlech 





u Ats Telefon 404 und 40 
seschäftsführung der a 
Neue Glashütte Papenburg GmbH 


Pastscheckhanto ı He “s 





Papenturg / Ems 





Unter der Schirmherrschaft des Ministers für Finanzen im 
Lande Niedersachsen, Alfred Kubel, wurden die Finanzierungsgesellschaften 
„Niedersachsen“ und „Niedersächsische Treuhandverwaltung GmbH“ ins r 
Leben gerufen. Der Minister, 45 Jahre alt, gelernter Drogist und späterer 

Industriekaufmann, wollte mit diesen beiden Staats-Holding-Gesellschaften 
notleidende Betriebe, die vom Land schon Kredite bekommen hatten, sanieren PR 
und anschließend unauffällig in staatseigene Regiebetriebe umwandeln lassen 21-10 Bh/Li Daum; 14. Juli 1952 
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Sehr .„eehrte Herren! 


Unter höflicher Bezu, nahme auf die Ihnen bereits früher gemachte 
grundsätzliche Zusa;,re, auf unsere Darlehnsforderung gegen Ihre 
Gesellschaft soweit zu verzichten, als es zur Beseitigung der uns 
nachgewiesenen Überschuldun. erforderlich ist, verzichten wir 
hierrit auf 


DM 450 000.-- (Vierhun.ertfünfzistausend). 
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Mit Zustimmung von Dr. Hans Müller-Pohle, Geschäftsführer Ko 
der Niedersächsischen Treuhand, konnten acht Firmen ohne Rücksicht auf 0% T 4 

irgendwelche wirtschaftlichen Gesichtspunkte bis zur völligen-Pleite-an dem E 2 

Geldsegen aus der Staatskasse teilhaben. Müller -Pohle, 49, früherer Our Kro 14 0 

Patentsachbearbeiter der Ufa, verstand von seinen Amtsgeschäften nichts. ya. En 

Er konnte sich bei seiner Vernehmung vor dem 5. Parlamentarischen Unter- Rur N ie | q nr 

suchungsausschuß des Niedersächsischen Landtages nicht einmal mehr mit 

Sicherheit daran erinnern, ob er Vorsitzer dieses Beirates oder jener Toch- Qua 

tergesellschaft der N. T.G. war. Das amtliche Protokoll vom 26. März 1955: - En 

berichtet: „Da der Geschäftsführer selbst keine klare Vorstellung davon be- 

saß, wie die Aufgabe der N.T.G. praktisch gelöst werden könnte, konnte ee Mit einem Federstrich verschenkte Müller-Pohle „unter höflicher Bezugnahme“ 450 000 DM und mehr, wenn es 
auch oft keine Anweisungen geben, so daß jeder gehobene Angestellte inseinem darauf ankam zu verhindern, daß die Öffentlichkeit durch den drohenden Konkurs eines Unternehmens von der Geschäfts- 
Rahmen das veranlaßte, was er gerade fürwünschenswert erachtete. DieN.T.G. praxis seiner Treuhandverwaltung erfuhr. Wer wird jetzt für solche unverantwortlichen Geschäfte haftbar gemacht? Der 
kam niemals aus dem Zustand dilettantischen Experimentierens heraus“ Finanzminister? Dr. Müller-Pohle? Oder hat der Steuerzahler, ohne zu murren, solche skandalösen Fälle zu finanzieren? 
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„Sachliche und personelle Unzulänglichkeit bei der Niedersächsischen Treuhand sind 


? " N Ö die Ursachen für die außergewöhnlich hohen Verluste bei der NTG“, stellte das Protokoll des Land- 
4 4 3 tages eindeutig fest. Obgleich die NTG 132000 Mark Steuergelder in die „„Papierverarbeitung Ham- 
“ E- “ ks :) bühren G.m.b.H.“ hineinpumpte, brach das unwirtschaftliche Unternehmen restlos zusammen 
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Braunschweig‘ 
Um Erörterun 
Pohle ein Jahr 


1 Super 
Staatsbetriebe werden SPD-Minister Kubel gut gefallen, dachte Müller-Pohle, als er die NTG „ 2 = 
mit 278000 Mark an der „Duramed-Werkzeugfabrik G.m.b.H., Wilhelmshaven“, beteiligte. Als EX \, 
der Zusammenbruch trotzdem kam, stieg die NTG aus der Firma aus und verkaufte ihre Betei- 

ligung im Werte von 278000 Mark für sage und schreibe 2 DM (zwei Mark) an einen Privatmann 


Eine Geldspritze von 1250000 Mark gab Müller-Pohle in wirtschaftlich unwirksamen Raten 
der „Neue Glashütte, Papenburg G.m.b.H.“ Die NTG war dadurch Inhaber des Betriebes ge- 
worden. Als das niedersächsische Kabinett eine zweite Finanzspritze in Höhe von 1 Million Mark 
nicht mehr bewilligte, kam der Konkurs. Der frühere Besitzer prozessiert jetzt gegen das Land 


Rechtsanwalt Schulze-Borges, Geschäfts- 
führer des Bundes der Steuerzahler in Hannover, 
machte schon 1953 auf die Geschäftspraktiken der 
Niedersächsischen Treuhandverwaltung aufmerksam. 
Im Namen des Bundes der Steuerzahler forderte er 
damals die Staatsanwaltschaft auf, festzustellen, ob 


m 
die NTG sich beim Zusammenbruch der Pullover- er: 5 u A 
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fabrik „Milotta, Göttingen“ (auch ein NTG-Unter- 
nehmen) des Konkursvergehens schuldig gemacht habe 
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Reportage: von Gorrissen/Basil 


e Landtagsabgeordneter Kreitmeyer, 
Oberbürgermeister von Lüneburg, leitete den 
parlamentarischen Untersuchungsausschuß des Nieder- 
sächsischen Landtags in Sachen NTG. Als NTG-Ge- 
schäftsführer Müller-Pohle die Frage, welchen der 
zwölf Betriebe er sich vor der Finanzierung mit Steuer- 
geldern angesehen habe, infolge Gedächtnisschwunds Ohne den Betrieb anzusehen, gab Müller-Pohle für die unrentablen Arbeiten der Firmo 
nicht beantworten konnte, wurde Oberst a.D. Kreit- „Gomelit, Seifenfabrik G.m.b.H., Kirchohsen,““ 800000 Mark Steuergelder aus. Diesmal sollte 
meyer heftig: „Wenn ich eine solche Beteiligung ein- die Verstaatlichung so vor sich gehen: erst macht die Firma Konkurs, um die alten Schulden, 
gehen müßte, würde ich mir aus meiner Berufsauf- darunter einen vom Land verbürgten Kredit von 150 000 Mark, loszuwerden. Anschließend 
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fassung heraus den Betrieb vorher so ansehen, daß ich wird ‚neu aufgemacht. Hauptgesellschafter: Niedersächsische Treuhand, die mit 800 000 Mark 
wüßte, ob hinter den Schränken Dreck liegt oder nicht“ den Betrieb jäh aufblühen lassen wird. Erfolg: totaler Zusammenbruch mangels Sachkenntnis 
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Unterschlagungen beim „Norddeutschen Baukastenwerk G. m. b. H.“, Hambühren, waren die 
Folge einer weiteren Müller-Pohle-Sanierung. Hier wurde ein großer Teil der öffentlichen Mittel in 
“ Höhe von 450000 Mark einfach unterschlagen. Dazu sagt Finanzminister Kubel: „Der NTG ist 
es bei ihrer Prüfung entgangen, daß 1952 bis 1954 erhebliche Unterschlagungen vorgekommen sind“ 
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700 Verbrennungssärge, davon 400 unbrauchbare, produzierte das „Erlit-Werk G.m.b.H., Verluste sind attraktiv. „Gegen einen anständigen Verlustvortrag wollten wir die zu erwar- 
Braunschweig“, nachdem die NTG Hauptgesellschafter mit insgesamt 291000 Mark geworden war. tenden hohen Gewinne steuerlich verrechnen“, erklärte der Untersuchungsgefangene Müller-Pohle 
Um Erörterungen in der Öffentlichkeit über die Stillegung der Firma zu vermeiden, zahlte Müller- vor dem Landtag. Das Ausbleiben der hohen Gewinne kostet dem Steuerzahler allein bei der „Textil- 
Pohle ein Jahr lang 100 000 Mark Stillstandskosten. Bei Privatleuten nennt mandas Konkursverschleppung manufaktur Bleckede‘‘ 425000 Mark, die endgültig auf dem Verlustkonto gebucht werden müssen 
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Pullover und Socken sind sehr verschiedene Dinge. Deswegen hatte Sockenfabrikant Emil Otto (ganz rechts) mit seiner Pulloverfabrik 
„Milotta, Göttingen“ nur Mißerfolge. Als Retter übernahm die NTG mit 1 700000 Mark Beteiligung den Betrieb. Sie verstand noch weniger 
von Pullovern als Herr Otto. Die unausweichliche Pleite vor Augen, bot die NTG den Betrieb dem Textilkaufmann Bode (rechts) zum Kauf 
an. Der wollte die bankrotte Firma nicht haben und griff erst zu, als Müller-Pohle ihm die NTG-Beteiligung von 1,7 Millionen für eine 
Anerkennungsgebühr von 8,50 DM (acht Mark und fünfzig Pfennige) verkaufte. Um allem Gerede die Grundlage zu entziehen, hatte Finanz- 
minister Kubel die Stirn, anschließend an diese Pleite das Gehalt des NTG-Geschäftsführers Müller-Pohle auf 3000 Mark zu verdoppeln. 
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Veilchen aus Bologna 


„Es war der schönste Dank”, schrieb die Witwe des Penicillin-Entdeckers Sir Fleming an Maria und Paola Lanzillo 


Sir Alexander Fleming, der Entdecker des Peni- 
eillins, konnte den Brief nicht mehr lesen, den 
eine Londoner Zeitung jetzt aus Bologna bekam 
und abdruckte. Die dreizehnjährige Maria Lan- 
zillo und ihre neunjährige Schwester Paola 


Herrgott danken, dafj er grofje Menschen wie 
Sir Fleming auf die Erde schickte, um den Un- 
glücklichen zu helfen.’” Deshalb wollten Maria 
und Paola dem Mann, der durch seine Forscher- 
tat ihre Mutter rettete, persönlich danken. Aber 


legen Zu lassen. Ein Tausend-Lire-Schein lag 
dem Brief bei. Maria und Paola hatten heim- 
lich ihre Sparbüchsen geplündert und das 
Kleingeld in den großen Schein umgetauscht. 
Ihre Eltern erfuhren davon erst, als die Witwe 


Sir Fleming entdeckte vor zehn 


schrieben: „Sehen Sie, unsere Mama warschwer Sir Fleming war inzwischen gestorben. So konn- 
Jahren das Penicillin. Seine Frau assi- 


des Forschers nach Bologna antwortete: „Ich 


stierte ihm bei den Forschungsarbeiten 


gerettet werden. Papa sagt: ‚Man muh dem 


krank und konnte nur mit Hilfe des Penicillins ten die Kinder nur noch die Zeitung bitten, einen 


Veilchenstrauß am Grabe des Forschers nieder- 


Gefährliche Bakterien bedrohen das Leben des Menschen. 
Nur unter dem Mikroskop werden sie sichtbar. Bis vor zehn Jahren 


kannte die Wissenschaft noch keine erfolgreiche Waffe gegen ihr 
mörderisches Wirken. Erst Sir Alexander Fleming entdeckte das 
Antibiotikum, das seinen Namen von „anti bios‘ hat, das heißt: 
gegen das Leben der Kleinlebewesen gerichtet. Sir Fleming fand 
heraus, daß in der Umgebung von Schimmelpilzen Bakterien- 
kulturen zerstört werden. Damit war das Penicillin entdeckt 


Penicillin siegt. In ungezählten Fällen konnte das neue Heil- 
mittel, ebenso wie bei der Mutter von Maria und Paola, die Pa- 
tienten vor dem sicheren Tod retten. Das Mikrofoto zeigt die 
Wirkung: die Bakterien sind zerstört. Auch nach zehnjähriger Er- 
fahrung hat das Mittel, das kaum Nebenwirkungen zeigt, im Gegen- 
satz zumanchen „sensationellen Wunderdrogen“ nicht seine Bedeu- 
tung in der Therapie verloren. Natürlich ist es kein Allheilmittel. 
Aber in der Hand des Arztes vollbringt es noch immer „Wunder“ 


weifj, auch mein Mann hätte dies empfunden: 
es war der schönste Dank für sein Werk.” 


Gerettet durch Penicillin wurde die Mutter von Maria und Paola. 
Unzählige Menschen bewahrte das Heilmittel vor dem sicheren Tode 


AM GRABE S 





a on l 
\ ’ ı% * a 
RER | i 
‚u ' 
[2 . * 54 
# z . 4 
' G :% Y ) & Heimlich schrieben Maria und etelke einen Brief aus Bologna nach London. Ihre Eltern sollten ; 
.. ” 59 nicht erfahren, was sie sich als Dank für die Rettung ihrer kranken Mutter durch Penicillin ausgedacht ° 
: 4 vr ee jr hatten: einen Veilchenstrauß für das Grab des verstorbenen Penicillin-Entdeckers Fleming in London! en 
8 DER STERN L . in * steht dem Mörc 





Br 


SF 


PER Eee 72 





s 
R \ 
E " 
g ‚ % 
R 
& We “ 
$ 
{ N 
“ 
; x i 
i # u = 
& 
| i 
3 7 5 
A u 
ver: - 
. - 8 
eo. we i 
2 d ‚ 
- Br 
rs 
« “ 





und Paola. 
eren Tode 





a 
“ - # « ze - ’ N BE ee Wen ” ı* . WERE 
AM GRABE SEINER FRAU KNIET BENEDETTO GEPPONI. ER HAT SIE MIT EIGENER HAND ERSCHOSSEN, WEIL ER SIE VON IHREN UNERTRÄGLICHEN SCHMERZEN ERLOSEN WOLLTE 


a Ziel auf mein Herz, Benedefto” 


H e us Mitleid tötete der 70jährige Benedetto Gepponi seine unheilbar kranke Frau 


Benedetto Gepponi ist ein Mörder. Er 
tötete seine Frau. Deshalb stand er in 
Nizza vor dem Richter. Aber der Richter 
sah nicht in das Gesicht eines Mörders. 
Er sah in das Gesicht eines 70jährigen 
Mannes, in dem nur das Leid stand. Bene- 
detto hatte acht Jahre lang seine Frau 
gepflegt. Acht Jahre lang gellten ihre 
: v Schmerzensschreie in seinen Ohren. Kein 
f A Er * 4 Arzt konnte der Gelähmten helfen. Sie 
a ’ es £ bettelte täglich ihren Mann an: „Erlöse 
mich.” Benedetto hungerte, um ihr schmerz- 
’ W fe lindernde Medikamente kaufen zu kön- 

Ei; we: £ en: nen. Sie halfen nicht. Da kaufte er einen 

u 22 E Revolver. Seine Frau zeigte auf die Stelle, 

) wo ihr Herz schlug: „Bitte, schief.” Und 

on nn. ; 2 = ' Benedetto scho. Der Richter sprach ihn 
nr a Der Staatsanwalt plädierte auf Freispruch für Benedetto Gepponi. Der Pfarrer frei, denn er fand, daf; der Schmerz des 
steht dem Mörder seiner Frau bei. Denn der 70jährige tötete aus Liebe die unheilbar Kranke . Täters schon irdische Strafen überschreite. 
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„Nord pol III“ haben die Russen die Eisscholle genannt, auf der sie ihre Polar-Versuchsstation aufgebaut Der sowjetische Arzt von Nordpol Ill hat jetzt per Fallschirm ein Klavier abgeworfen bekommen, da er leiden- 
haben. Auch die Amerikaner treiben im Eis, zur Zeit auf drei erstklassig ausgerüsteten Schollen. Beide schaftlich komponiert. Sein jüngstes Werk: der Polarwalzer, gewidmet dem Nordpol Ill-Kommandanten 
Nationen versuchen, den einsamen Männern des Kalten Krieges möglichst viele Annehmlichkeiten zu bieten. Treschnikow. DasKlavier steht im Zentral-Iglu (hinten mit Eisgiebel), wo auch politisch geschult wird 
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Rote Fahnen schmücken den Zentral-Iglu von Pausenlos wird auf Station Nordpol Ill 
Nordpol Ill. Koch Charikow muß den Samowar dau- Dienst getan. Meteorologe Matwaitschouk „Nautilus” 
ernd in Betrieb halten, heißer Tee wird immer prüft seine Meßgeräte. Die Ergebnisse ermög- dem ewig 
verlangt. Mechaniker Komarow (links), der für den lichen es, daß Flugzeuge über, und U-Boote 
Flugplatz verantwortlich ist, trinkt täglich dreiliter unter dem ewigen Eis operieren können 


\ —_DRIFT DER 


u } . 
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Ein Unterwassergebirge zwischen dem russischen Festland und Grönland sorgt für eine 
kräftige Strömung. Die Schollenstationen treiben im Kreis. Der schmale Pfeil zeigt den Weg, den 
Nordpol Ill (NP Ill), die Russenstation, in den letzten Wochen zurückgelegt hat. NP IV ist eine 
inzwischen verlassene Station. Keine der beiden Parteien am Pol kann verhindern, daß die Drift die der r aschen 
Schollen auch in das Hoheitsgebiet des Nachbarn transportiert. Noch duldet man sich gegenseitig | "ser Bild: 
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n,da erleiden- 4 

ommandanten > owjetische Wissenschaftler haben Le- 

geschult wird ningrad verlassen, um eine zweite 

schwimmende Forschungsstation in der 
Arktis zu errichten. Aufgaben der 

Staiion sind die Registrierung von Meeires- 
strömungen und das Studium von Eis- 
bewegungen.” — Eine amerikanische Nach- 
tichtenagentur meldete das kurz vor Ostern. 
Über den augenblicklichen Standort der 
treibenden Eisscholle, die sich die Russen 
als zweites Polar-Versuchsteld ausgesucht 
haben, ist nichts bekannt. Versuchsstation 
Nummer 1 dagegen, eine Riesen-Eisscholle, 
genannt „Nordpol 111”, ist nicht mehr ge- 
heim. Der Stern bringt den ersten Bildbe- 
richt von der Scholle, die unter dem Kom- 
mando von Alexei Fedorowitsch Treschni-_ 
kow zur Zeit im Raum des 180. Längengra- 
des auf 85 Grad nördlicher Breite treibt, nur 
400 km vom geographischen Nordpol ent- 
fernt. Damit schwimmen die Russen wesent- 
lich näher am Pol als die Amerikaner auf 
ihren Schollen T 1, T 2 und T 3. Spezialisten 
beider Nationen treiben auf den schwim- 
menden Stationen um den Pol, gedrängt 
von den Strömungen des Eismeeres. Sie 
vermessen, loten und forschen „aus rein 
wissenschaftlichen Gründen” an der kälte- 
sten Front des Kalten Krieges. Die kürzeste 
Linie zwischen wichtigen Industriezentren 
Ruklands und Amerikas führt über den Pol. 
Wer diesen kurzen Weg sicher beschreiten 
kann, hat im Kriegsfall den Vorteil auf sei- 
ner Seite. Die Eisschollen sind Vorposten, 
auf denen einsame Männer an Radarschir- 
men und Mehgeräten sitzen, um Wetter 
und Meer auf die Tauglichkeit für Flug- 
zeuge und Unterseeboote zu testen. Jede 
dieser Schollen hat Landebahnen für Flug- 
zeuge. Die Amerikaner fliegen alle 48 
Stunden zum Pol. U-Boote beider Parteien 
tauchen unter die Eisschicht der Polkappe. 

ion Nordpol Ill Auch Amerikas Atom-Unterwasserkreuzer ne 

Matwaitschouk „Nautilus” ist so konstruiert, dal er unter = f 

rebnisse ermög- dem ewigen Eis leicht operieren kann. Der Sprung ins eiskalte Wasser gehört zum Trainingsprogramm amerikanischer Spezialisten, die als nächste Nachbarn der Russen-Eisscholle 

r, und U-Boote Nordpol Ill auf den Schollenstationen der USA, genannt T1, T2, T 3, um den Pol treiben. Die Versuche sollen Rückschlüsse darauf gestatten, wie lange es 

rieren können ein Mensch, geschützt von Spezialanzügen, im Polarmeer notfalls aushalten kann. An den Versuchen ist die US-Luftwaffe ebenso interessiert wie die Marine 
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sorgt für eine Laboratorien im ewigen Eis sind die Kein Hospital liegt näher am Pol als das mit den letzten Neuerungen ausgestattete 
den Weg, den Kampfstätten, wo der kalte Krieg am Pol ausge- Krankenhaus auf dem Hauptstützpunkt der Amerikaner, der Station Thule (oben). Thule, wo ein Jagd- 
NP IV ist eine tragen wird. Amerikaner und Sowjets wetteifern in  geschwader, ein Bomberverband und eine Infanteriedivision liegen, ist so zivilisiert, daß neuerdings 


aß die Drift die der raschen Auswertung der angestellten Versuche. Eisschränke herangeschafft wurden, um den Komfort im ewigen Eis vollkommen zu machen. Fern- 
sich gegenseitig Unser Bild: Labor der amerikanischen Scholle T3__schreiber (rechts) stellen neben Funk und Radio die Verbindung mit dem amerikanischen Festland her 1% 
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Die schwarze Carmen, Dorothy Dandridge, ist eine Darstellerin von solcher elementaren Gewalt, 
daß alle singenden Primadonnen daneben fast marionettenhaft erscheinen. Ob im Tanz mit Catherine 
Dunham, ob in der Musik mit den Spirituals und dem Jazz, ob im Chanson mit Eartha Kitt — die 
singenden, tanzenden, schauspielernden Negrostars schlagen alle Rekorde an Vitalität und Ausdruckskraft 


@ in der Oper, desertiert auch 
Joe von der Truppe. Er ist Carmen verfallen. 
Er erwürgt sie in der Garderobe Husky Millers, 
während draußen die Menge Huskys K.-o.-Sieg feiert 


schwarz 


Escamillo boxt und Carmen näht Fallschirme 


a, die Liebe hat bunte Flügel”, trällern | auf. Ihr neuer 
die Carmen-Sängerinnen auf der Opern- | Tische zu. Ab 
bühne — aber man glaubt es ihnen nicht 
ganz. Die wilde, vitale Geschichte um das 
Mädchen Carmen ist in schönklingender 
Opernroutine erstarrt. Otto Preminger erzä i 
sie in seinem Film „Carmen Jones” neu SE 
auf schwarz. Und die flammende GefährliExg 
keit, der heife Atem und der wilde Taumel 
sind wieder in der Story, die, statt zwischen 
Stierkämpfern, bunten Soldaten und Zi- 
geunerinnen, jetzt zwischen Negerboxern, 
schwarzen Gis und dunkelhäutigen Fail- 
schirmnäherinnen spielt. Aber — „Stop” 
sagen die Pariser Musikverleger zu dem 
Film, der Bizets Musik mitverwendet. Denn 2 7 
Bizets Texter sind noch nicht 60 Jahre tol. E 
Darum ist das Werk und damit auch die 14 
Musik auf Grund der Berner Konvention, ’ 
die in Europa die Urheberrechte schützt, 
noch nicht frei. Und Frankreich, vielleicht 
auch wir in Deutschland, werden wohl auf 
den rassigen Farbfilm verzichten müssen. 


En Sieg reich kommt Husky Miller von seinem 
wur Boxmatch im dicken Wagen vorgefahren. Ü der Theke ko 
Fr Wie Escamillo in der Oper von seinem Stierkampf, 
. fi so erzählt er von'seinem K.-o.-Sieg. Carmen sieht # Krach, Carm 
, ee den bärenstarken Boxer und ist ihm verfallen | sie ein, und 
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„Sie künden stets den Tod“ — die Karten, die Carmens Freundin Frankie (Pearl Bealey) ihr gelegt hat. Fassungslos blickt sie auf das düstere Orakel, und Carmen neben ihr reißt entsetzt die Augen 
auf. Ihr neuer Geliebter, den sie gegen den Gl Joe eingetauscht hat, der Boxer Huski Miller (Joe Adams) mit der dicken Zigarre im Mundwinkel, sieht ahnungslos und selbstsicher grinsend dem Hokuspokus auf dem 
| Tische zu. Aber — „die Karten lügen nicht“. Joe, der verlassene und hintergangene Joe, der ihretwegen fahnenflüchtig geworden ist, wird sie umbringen, mit eigenen Händen erwürgen aus Eifersucht und Haß 


T 


Verrückt wird der GI Joe (ganz links), wie er Carmen Jones im roten Rock und schwarzem Pullover von 
der Theke kommen sieht. Sein sanftes Mädchen Sindy — Micaela in der Oper — neben ihm ist abgemeldet. 
Er hat nur noch Augen für Carmen. — Und wie in der Oper geht es weiter: in der Flughofenkantine gibt es 
Krach, Carmen wird verhaftet, Joe muß Carmen abführen. Sie springt aus dem Jeep, er setzt ihr nach, fängt 
sie ein, und die wilde Katze beißt ihn in den Arm, wie er sie mit dem Taschentuch fesseln will (Bild rechts) 
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WAHRE GESCHICHTE (72) 





„Diese Holzschuhe hatte Janine an ihren Füßen“, klagt die alte Gräfin, „als Crochet sie wie 
ein Stück Wild niederschoß. Weil er das Mädchen nicht haben konnte, hat er sie ermordet“ 


Z 


Quergestellt im Auto liegt der Eichensarg mit der Leiche des schönen Mädchens Janine. Ein 
paar Menschen stapfen, umweht von Regenböen, hinter dem seltsamen Leichenwagen her zum Friedhof 
von St. Bonnet-en-Rochefort, wo die Ermordete endlich in geweihter Erde Ruhe finden soll. In ihrem 
Heimatort Ussel hat der Priester ihr die Ruhestätte verweigert. Der Haß geht über das Grab hinaus 
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er Windfang, den der Cafetier 
Cochille für teures Geld hatte ein- 
bauen lassen, nützte heute nicht 
viel. Mit jedem Gast sprühte eine 
Regenböe in den Raum. 

Als Andre Labiche, Sonderreporter 
einer großen Pariser Abendzeitung, eilig 
ins Lokal trat, hatte er einen besonders 
kräftigen Regenspritzer im Gefolge, 

„Keinen Pernod heute, Georges!“ rief 
der Herzugekommene dem _ spillerigen 
Kellner zu. „Einen Kirsch her und so 
doppelt wie möglich, und dann gleich 
noch einen!“ 

Am Journalistenstammtisch saßen drei 
und spielten Domino. Labiche ging zu ihnen, 


„Da fährt so einer wie ich berufsmäßig 
alle paar Wochen einmal zwischen dem 
Golf von Biskaya und den Ardennen 
herum, plaudert mit den Bauern und 
Pflanzern über Artischocken, Kindtaufen, 
Kleinviehzucht — angenehme Leute das 
— da hält man mit den ewig unzufriede- 
nen Winzern ein heiteres Weinpröbchen, 
diskutiert in einer Kreisstadt mit dem De- 
putierten, dem feisten Bürgermeister und 
dem Abbe behaglich über den letzten Ka- 
binettswechsel, da freut man sicham 
Sonntag in irgendeinem Dorf an den 
adretten Frauen und Mädchen und den 
artigen Kindern beim Kirchgang! , 
Oh, eine angenehme Fassade, die Fassade 
einer gesegneten Welt! Aber dahinter, 
alte Burschen, eine Hölle an Haß, an Bos- 
haftigkeit, an Gewalttat! Glaubt mir's! 
Mittelalter! Steinzeit! Die Hölle!” 


Die drei hatten die Dominosteine zu- 
sammengeschoben. Andre hatte es ver- 
standen, seine Kollegen in Spannung zu 
versetzen. Das kommt nicht oft vor. 


„Ussel, ein Drecknest im Flachland, ein 
Kaff, halb Stadt, halb Dorf, die Häuser mit 
den wenigen Fenstern dicht zusammen- 
gedrängt, Ussel also, in diesem Dauer- 
regen noch dreckiger, hat mir Frankreich 
gezeigt, wie auch ich es noch nicht kannte. 
— Vor acht Wochen kam ich dort durch 
und sah auf der Wiese vor dem schütte- 
ren Gehölz, in das der Ort ausläuft, eine 
verblüffend schöne Ziegenhirtin... Jung, 
kräftig und zart zugleich. Ihr versteht. 
Über den derben Holzpantinen Beine, 
sage ich euch... und ein Gesicht, lieblich, 
schelmish und sanft zugleich. — Nicht 
weit von ihr stand ein schnauzbärtiger, 
krummbeiniger Feldhüter, die umgedrehte 
Flinte am Riemen, schlotternd die Joppe 
mit den blanken Knöpfen, ein Greis... 
So häßlich der Kerl, wie das Mädchen 
schön ist. Sonst dachte ich gar nichts...“ 


„Gestern“, fuhr der Reporter fort, „kam 
ich in meinem Kabriolett von einer Nach- 
wahl in Rochefort. Der kleine Lacoste 
vom ‚Lyonais’ saß neben mir. ‚Machen 
wir einen Schlenker über Ussel!’ schlug 
ich vor, ‚ein Drecknest, das eine sehens- 
wert schöne Ziegenhirtin beherbergt. 
Vielleicht können wir ein Lächeln von ihr 
erhaschen!' Nun — der kleine Lacoste ist 
bei so was dabei... 

In Ussel war kein Ziegenmädchen zu 
zu sehen. Aber eine alte Dame in Trauer- 
kleidung stand wie eine Statue des 
Schmerzes am Wegrand und winkte uns 
zu, zu halten. Sie mußte ihren langen 
Witwenscleier unter den Arm pressen, 
sonst hätte der Wind ihn ihr vom Kapott- 
hut gerissen. 

„Sind Sie vielleicht die Leute, die Herr 
Bontoux aus Gannat geschickt hat, um 
den Sarg meiner Tochter zum Friedhof von 
Saint-Bonnet-en-Rochefort zu transpor- 
tieren?” fragte sie, „weil hier in Ussel sich 
nämlich niemand findet, der das täte, 
selbst nicht für viel Geld. Denn man ver- 
abscheut uns. —” 

Was schwatzt die bloß, dachte ich, aber 
sie tat mir leid in ihrer armseligen Trauer- 
kleidung... „Nein, Madame, wir sind 
nicht Ihre Leute.“ 

Sie wurde verlegen. Wenn niemand aus 
Gannat käme, so meinte sie, würde sich 
kein Mensch finden, den Sarg aus dem 
Hause zu tragen. „Denn wir sind für die 
Leute hier die Pest, sie hassen uns, Selbst 
vor dem jammervollen Tode meiner Toch- 
ter Janine, die am letzten Donnerstag er- 
mordet wurde, haben sie die Waffen 
nicht gesenkt.“ 

„Also was ist denn eigentlich passiert?“ 
fragte ich energisch, „wer ist ermordet 
worden und wer hat gemordet?“ Durch 
ein unverständliches Gemurmel suchte der 
aufgeregte kleine Lacoste meine Frage zu 
unterstützen. 

„Oh, Janine, meine Tochter“, rief die 
Alte aus, fast ungehalten, als ob jeder 
eben von der Sache wissen müsse. „Sie 
nannten sie die Chabrille, das heißt ‚das 
Ziegenmädcen‘, und mich nennen sie die 
‚Gräfin‘, und das bin ich auch von Geburt 
aus, aber ich habe nur einen Bürgerlichen 
geheiratet.“ 

„Aus diesem Beinamen“, sagte sie, und 
ihr Gesicht wurde hart, „klingt die Eifer- 


sucht der alten Frauen mit und die uner- 
füllte Gier verschmähter Männer.“ 


„Und wer hat sie ermordet?“ 


Die alte Frau preßte die Lippen zusam- ®@ 
men. Dann stieß sie hervor: „Crochet, ® 
der Feldhüter. Mit der Flinte erschossen, ® 
wie ein Tier!“ 2 

Ein paar Minuten starrte sie stumm vor 
sich hin. Dann begann sie wieder stockend: ® 
Sie war vor dem Haus gewesen und hatte | 
einen Flintenschuß gehört. Gleich darauf 
war dieser Feldhüter Crochet gekommen, 
das Gewehr unter dem Arm und hatte 
mit seiner versoffenen Stimme gerufer: 
„Du da, Gräfin, ich habe eben deine Toch- 
ter erschossen. Sie liegt beim Gehölz, Hol 
sie dir!" und er war weiter getorkelt. 

Dort, am Wäldchen, wo sie die Ziegen 
gehütet hatte, lag sie hingestreckt, Hals ® 
und Seite durch die mörderischen Schüsse $ 
grauenhaft entstellt. Der alte Crochet, der ® 
Mörder, hatte den Leuten im Dorf ge- ® 
mächlich von seiner Untat erzählt. Aber ” 
niemand von diesen Leuten kam, der ! 
Alten zu helfen. B: 

„Nicht eine dieser Frauen, die selbst 
Mütter sind, hatte Mitleid“, klagte die 
alte Dame. „Ja, sie widerstanden selbst 
der Neugier, meine Tochter tot zu sehen 
In ihren Wohnungen haben sie sich einge-® 
riegelt, und dort lauern sie wohl hinter ! 


ihren Gardinen. Ich wollte Janine nach © 


Hause tragen, aber ich bin eine alte Fraıı. 
Ich zerrte sie ein Stück Weges immer tie- 
fer in den Lehm hinein. Schließlich erwa:- 
tete ich, neben der Toten kniend, die Gen- 
darmen von Vensat. Vielleicht gibt es ein } 
paar mitleidige Seelen, die mir gern zu 
Hilfe gekommen wären“, meditierte sie 
„aber niemand wagte, die Kette des Hasses 
zu sprengen. Heute morgen hat mir der 
Tischler schließlich geholfen, meine Toc- 
ter in ein Leichentuch zu hüllen und sie in ® 
den Eichensarg zu betten. Kommen Sie | 
doch in mein Haus, meine Herren. Ich bitte ! 
Sie. Vielleiht kommt der Wagen nicht. f 
Dann werde ich Sie bitten müssen, mir zu 
helfen. Es sind nur zwanzig Kilometer bis fi 
zum Friedhof von Saint-Bonnet-en-Roche- ! 
fort.” f 
Ich hatte dem kleinen Lacoste verspro- U 
chen, ihm ein ungewöhnlich hübsches Mäd- # 
chen zu zeigen und nun sahen wir einen 
Sarg, der auf zwei Stühle gestellt war, in 
einem unglaublich armseligen Zimmer. 

„Hier ist meine Tochter”, sagte sie. 

Die alte Dame hatte sich zu Füßen des 
Sarges niedergesetzt, auf eine Militärkiste 
ihres verstorbenen Gatten. Sie schluchzte 
leise vor sich hin. Plötzlich straffte sie sich I 
und sagte mit ihrer merkwürdig klaren | 
Stimme: „Gleich nach der Beerdigung muß 
ich wieder zurückkommen, ich muß Gras # 
für die Ziegen rupfen, sie verhungern ja.“ ” 

„Und wie erklärst du dir nun den tie- ® 
rischen Haß dieser Dörfler auf Mutter un: 
Tochter?” fragte Spörri, einer der Journa 
listen am Stammtisch, spezialisiert av 
Theaterkritik. e 

„Die gleiche Frage habe ich der Alten 
gestellt“, erwiderte Labiche, „und ihre 
Antwort, das muß ich sagen, war außer- 
gewöhnlich: „Hier in Ussel”, formulierte 
sie -— so muß man es schon nennen - „lebt 
die Eifersucht länger als die Liebe. Aud 
die alten Frauen sind noch verrüct vor 
Eifersucht. Sie haben alles dazu getan, 
meine Tochter zu verderben. Jedes Mitiel f 
war ihnen recht, Lüge, Bedrohung, Ver- } 
leumdung und Denunziation. Ja, die Cha- ® 
brille oder Chabrette, wie sie sie nannten, 
war schön. Und sie war gut und vertrau- # 
ensselig. Sie verschenkte ihr Lächeln und $ 
den sanften Klang ihrer Worte, statt damit 
zu geizen. Sie rief Wünsche wach in aller 
Harmlosigkeit. Dieser alte Trunkenbold 
dieser Vierundsiebzigjährige, hat sie a 
Eifersucht ermordet. Man sollte es nid 
glauben, aber so lautete seine Aussage. Ex 
hat es ohne großesRisiko getan, denn man 
wird ihn nicht auf die Guillotine schleppen. 
Ein wenig Gefängnis, nichts weiter. Datın 
Begnadigung, weil er so alt ist. Ich glauo»e 
schon lange nicht mehr an Gerechtigkeit." 

Man konnte die Verbitterung der altn 
Frau verstehen. Lacoste und ich wagte 
keine Einwendungen, keine billigen Trost- 
worte. Ich versuchte mir die Hintergrün 
deutlih zu machen, vor denen sic ci 
Tragödie abgespielt hatte: Erbitterung 
Weiber über das schöne Mädchen mit ce 
armutstolzen gräflichen Mutter, die uner- 
füllten Wünsche verschmähter Männo!r, 
die Summe davon: ein Kollektivhaß wi 
zur Zeit der Hexenverbrennungen, ce!’ fi 
Wunsch, zu zerstören, was man nicht b«- 
sitzen kann. 

Eine Kette des Hasses. 

„Wie im tiefsten Mittelalter“, murme'te 
ich vor mich hin. 

„Schmähen Sie nicht das Mittelalter“, er- 
widerte die Gräfin. „Sie tun diesem Zeit- 
alter unrecht. Damals bot wenigstens die 
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Die extrem leichten Cigaretten der Gelben Sorte be- 
dingen wertvolle und zugleich empfindliche Tabake. 
Deshalb haben wir den seit Jahrzehnten bekannten 
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Jürgen Thorwald: Das Jahrhundert der Chirurgen (VII) 


Ben al PEN Re 


Siegerüber 


.. i N 
an oe ’ \ 
| 8 
| 
4 
f e } 
'# 
f [ B 
f j En Ei 
1] J 2 fi = fr 
f \ 


Wie ein Derwisch tanzt und springt Sam 


Cooley unter der Wirkung des Lachgases 


in der Arena herum. Da sieht Horace Wells 
aus seiner Loge plötzlich mit Schrecken, wie 
Cooley sich an der Umrandung krachend 
das Schienbein unschlägt ZEICHNUNG: RADIKE 
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Mehr als vier Wochen, nachdem Horace 
Wells in den „Tombs” unter Verbrechern, 
Landstreichern, Huren zugrunde ging, er- 


reichte mich die Nachricht von seinem Ende 
infEdinburg. 


“ /F Und so gespenstisch es klingen mag; sie 


erreichte mich im Speisezimmer des Hauses 


f-Nr. 52, in der Queenstreet, in dem Professor 


James Simpson am 4. November 1847 — 
also wenige Monate zuvor und wenig mehr 
als ein Jahr nach der ersten Äthernarkose 
in Boston in Amerika — die Chloroform- 
narkose entdeckt hatte — die gleiche Chlo- 


# roformnarkose, mit der Wells während der 


letzten Monate seines Lebens experimen- 
tiert hatte und an deren verborgenen Tük- 
ken er gestorben war. Noch gespenstischer 


m 
Ds 
P 
0 
we 

dm. . 


Horace Wells, der junge Hartforder Zahnarzt, dem die gröfte Ent- 
deckung der modernen Medizin, die Narkose, gelungen war, dem aber 
unter tragischen Umständen die Anerkennung der Öffentlichkeit und 
der medizinischen Welt versagt wurde, beging in Verzweiflung und im 
Gefühl der Ausweglosigkeit im Gefängnis von New York Selbstmord. 
Der Arzt H. St. Hartmann, der Großvater Jürgen Thorwalds, schildert in 
seinen Lebenserinnerungen die Tragödie Horace Wells! von dessen 
Sterben unsere letzte Fortsetzung berichtete, und von dessen epochaler 
Entdeckung und tragischem Scheitern der vorliegende Bericht erzählt. 


aber war, dafj mich die Nachricht aus den 
Händen Simpsons erreichte. Er gab mir 
wortlos die Zeitungsmeldung über den Tod, 
während ich in dem Stuhl saß, vor dem 
Simpson zusammengesunken und betäubt 
auf den Boden gestürzt war, als er an jenem 
4. November das Chloroform an sich selbst 
erprobte. 

Ich las wortlos die wenigen Zeilen. Sie 
sagten nichts über die genaueren Um- 
stände. Sie verhüllten sogar die Tatsache 
des Mordes an sich selbst. Das große, jahr- 
zehntelange Schweigen um Wells wahres 
Sterben begann. Trotzdem klang zwischen 
den Zeilen die Tragik eines Verzweifelten 
hervor. Sie sprang mich an mit unmittel- 
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Nur Pan American umfliegt den Erdball — Touristenklasse und 1. Klasse 


Ein Vorzug ohnegleichen.... 


Bei jedem Flug die Erfahrung aus 2200 Flügen »Rund um die Welt« - das finden Sie nur bei PAA 


Was diese Flugerfahrung ausmacht, das spüren Sie ®@ Mehr als eine Milliarde Übersee-Flugmeilen ... 
sofort - ob Sie mit Pan American nun Hunderte e 13 Millionen Passagiere in alle Welt geflogen... 
oder Tausende von Meilen fliegen. Völlig entspannt @ 49 000 Transatlantik-Flüge ... 

genießen Sie die Reise in der Obhut der einzigen ® 2200 Flüge »Rund um die Welt« — 
Fluggesellschaft, die »Rund um die Welt« fliegt. das sind Erfolge, die nur PAA aufzuweisen hat. Diese 
Transozean-Flüge sind Pan Americans Stärke, und einzigartige Flugerfahrung ist der unschätzbare Vor- 
die Bequemlichkeit der Fluggäste ist immer das Ziel. zug, der auch den kleinsten Flug mit PAA auszeichnet. 


Buchen Sie Ihren nächsten Flug bei Ihrem Reisebüro 
oder bei einer PAA-Niederlassung. 


DIE ERFAHRENSTE FLUGGESELLSCHAFT DER WELT Pıy AMERICAN 
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Horace Wells, dem die großartigste Entdeckung der neueren Medi- 
zin — die Narkose — gelang, verläßt nach dem Scheitern seines Versuches, 
einen Patienten unter Lachgasnarkose zu operieren, fassungslos und er- 
schüttert das Massachusetts-General-Hospital inBostonam 25. Januar 1845. 
Wells waren in seiner Heimatstadt Hartford Dutzende von Zahnopera- 
tionen unter Narkose gelungen. An einem fettsüchtigen Trinker, einem 
Typ, der heute noch schwer zu narkotisieren ist, scheitert sein Versuch, 
der seiner Entdeckung die offizielle medizinische Anerkennung bringensollte 
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barer Gewalt. Und ich wußte plötzlich auch 
genau, weshalb es so war, weshalb mein 
Herz klopfte, weshalb mein Gewissen auf 
eine quälende Weise in Bewegung geriet, 
weshalb ich so blaf wurde, daf der väter- 
liche Simpson mich verwundert ansah. In 
Unkenntnis der Umstände von Wells Tod, 
in dem Glauben, er sei allein aus Enttäu- 
schung darüber zugrunde gegangen, daf 
sein Erstrecht als Erfinder der Narkose ver- 
raten schien, erinnerte ich mich an meine 
Mitschuld an diesem Verrat und dieser 
Enttäuschung. 


In dieser Stunde, am Nachmittag des 
28. Februar 1848, überfiel mich plötzlich die 
Erkenntnis, daß die gröhte Entdeckung des 
Jahrhunderts nicht nur Freude und Triumph 
war, sondern Kampf, Tragödie und Men- 
schenleid gewesen war. Noch während 
Simpson mich verwundert betrachtete, san 
ich Horace Wells’ bescheidene, gütige, 
etwas hilflose Gestalt vor mir, so wie ich sie 
im Januar 1846, lange vor Morton, im glei- 
chen Massachusetts-General-Hospital vor 
mir gesehen hatte, während er seine Idee 
verkündigte. Und das Gefühl überwältigte 
mich, daf ich ihn nicht verstanden, ihn ver- 
höhnt und mit zu seinem Schicksal beigetra- 
gen hatte. Ich war nur einer von den Kurz- 
sichtiigen gewesen, die Hohn von ihren 
Lippen hatten träufeln lassen, ein kleiner, 
blutjunger, eingebildeter, erbarmungswür- 
diger Student. Doch mir war plötzlich, als 
ob Entschuldigungen nicht zählten, und als 


ob ich etwas gutzuma- 
chen hätte. Und so 
entschloß ich mich, Wells 
wirkliche Geschichte 
herauszufinden und zu 
erzählen, und mit ihr 
und nach ihr die wahre 
Geschichte des Kamp- 
fes gegen den Schmerz, 
die mit ihm und durch 
ihn im Dezember 1844 
begonnen hatte. 


* 
Ich sah ihn zum ersten 


Male am 25. Januar 
1845. Es war an dem 
Tag, der über sein 


Schicksal entschied und 
trotzdem die gröhte 
Revolution in der Ge- 
schichte der Chirurgie 
ankündigte. Ich lachte 
über ihn genau so wie 
alle anderen, die 
ringsum auf der hölzer- 
nen Zuschauertribüne 
saßen. Ich machte mich 
mitschuldig an seinem 
Schicksal, weil ich eben- 
so kurzsichtig war wie 
die anderen und stumpf 
in der Hammelherde 
daherftrottete, die sel- 
ten etwas Neues und 
Umstürzendes begreift. 
Dabei gab es nur eine 
Entschuldigung für mich: 
dab ich erst siebzehn 
Jahre und ein zwar ein- 
gebildetes, aber unrei- 
fes Harvard-Student- 
chen war. 


Es geschah am Vor- 
mittag des genannten 
Tages im alten Opera- 
tionstheater des Massa- 
chusetts - General - Hos- 
pitals in Boston, in den 
wir Lehrlinge der „Har- 
vard Medical School” 
die Praxis der Chirurgie 
jener Tage erlebten. 

Mag sein, dab es ge- 
gen 11 Uhr war. Jeden- 
falls geschah es am 
Ende der Vorlesung 
Professor Warrens über 
Schädeloperationen. 

Warren, der fast sieb- 
zigjährige Dekan der 
Bostoner Chirurgen und 
leitende Arzt des Mas- 
sachusetts - General - 
Hospitals, stand lang 
und mager, von jahr- 
zehntelangem Magen- 
leiden ausgehöhlt, den 
unteren Teilseines glatt- 
rasierten Gesichts hin- 
ter einem hohen Kra- 
gen verborgen, vor sei- 
nem Tisch. 

In dem Augenblick, 
in dem er seine nicht 
gerade genialen, aber 
exakten und fleihkigen 
Ausführungen über das 
Thema des Tages been- 
det hatte, verließ er 
nicht wie sonst seinen Platz. Er machte eine 
unbestimmte Handbewegung zu einem jun- 
gen Mann hinüber, der in der untersten 
Bank der Tribüne safj. Ich hatte ihn bis da- 
hin nicht beachtet und konnte auch jetzt 
nicht sein Gesicht erkennen. Er wandte mir 
den Rücken zu, und ich sah nur sein rötliches 
Haar. 


„Dort ist ein Herr”, sagte Warren mit 
nachlässigem, sarkastischem Unterton, „der 
behauptet, er habe etwas gefunden, das 
den Schmerz bei chirurgischen Operationen 
beseitigt. Er möchte zu Ihnen sprechen. 
Wenn irgend jemand von Ihnen Interesse 
daran hat, ihn anzuhören, dann kann er 
das tun...” 


Warrens wässerige blaue Augen glitten 
mit einem Ausdruck vornehmer Distanziert- 
heit über uns hin. 

Jedes Wort, das er gesagt hatte, klang 
etwa wie: es ist natürlich Unsinn, aber wes- 
halb soll ich dem Narren das Vergnügen 
rauben, ausgelacht zu werden. 

Jedes Wort war ein Vorurteil und eine 
Verurteilung, und so trifft Warren sicherlich 
ein Teil der Schuld an den Dingen, die 
jetzt kamen. 

Woarrens Blick qlitt befriedigt von den 
höheren Reihen der Bänke zur untersten 
hinab. „Also, Mr. Wells”, sagte er, „zeigen 
Sie den Herren, was Sie können..." 

In diesem Augenblick hörte ich zum 
ersten Male den Namen. Gleich darauf, 
während Wells zögernd und sehr unsicher 





aufstand und einen schüchternen Blick an 
unseren Reihen entlang warf, sah ich auch 
sein Gesicht. 

Horace Wells hatte ein weiches Träumer- 
gesicht mit sehr hellen blauen Augen. Er 
war um die dreißig Jahre alt, nur mittel- 
groß und schmal und hielt einen Gummi- 
beutel und eine Tasche in der Hand, wäh- 
rend er mit seinen zögernden Schritten vor 
die Bank und in die Nähe des Operations- 
stuhles trat, der — mit rotem Samt bezogen 
— in der „Arena” stand. 

„Mr. Wells”, sagte Warren, „stellt sich als 
Zahnarzt aus Hartford vor. Ein allgemein 
chirurgischer Fall steht nicht zur Ver- 
fügung, weil ein Patient, dessen Bein schon 
seit Tagen amputiert werden mühte, die 
Amputation abgelehnt hat. Aber Mr. Wells 
zieht, wie er angibt, besonders Zähne 
schmerzlos... Wenn sich im Auditorium ein 
Zahnkranker befindet, der das Wunder ge- 
nießen will, so kann er vorftreten. Ich er- 
teile Mr. Wells das Wort..." 


Warren nahm auf seinem Stuhl Platz, wie 
ein kühler Zuschauer in einem Theater. 





W. T. Green Morton (1819-1868), 
Zahnarzt in Boston, führte ein Jahr nach Wells 
vor dem gleichen Gremium am Massachusetts- 
General-Hospital in Boston die erste Narkose- 
operation erfolgreich durch. Er führte gegen den 
Chemiker Charles T. Jackson (rechts), der ihn 
beraten hatte, einen jahrzehntelangen wilden 
Kampf nicht nur um die alleinige Anerkennung 
alsEntdecker, sondern auch umdie Patentierung und 
finanzielle Auswertung des Narkosemittels. Erstarb, 
vomEhrgeiz zerfressen,demVerfolgungswahnnahe, 
eines fast selbstmörderischen Todes. Sein Gegner 
endete, wie er vom Kampfe zermürbt, zwölf Jahre 
später im Irrenhaus des gleichen Massachusetts- 
General-Hospitols, das den beispiellosen Triumph 
sah, den er seinem Feind Morton streitig machte 


Währenddessen sah ich, daß der rothaa- 
rige Fremde mehrfach tief atmete, offen- 
bar, um eine große Schüchternheit zu über- 
winden. Dann sah er sich noch einmal son- 
derbar hilfesuchkend um, bewegte die 
Hände um den Gummiball hin und her und 
brachte endlich, stockend und leise, die 
ersten Worte hervor. 


Ich kann mich heute nicht mehr an alles 
erinnern, was er sagte. Die Vorstellung, dab 
das Ganze ein schlechter Witz sei, ver- 
stärkte sich noch durch die ersten unbehol- 
fenen Sätze, und ich hielt es wie die ande- 
ren nicht der Mühe wert, genau zuzuhören. 


Ich erinnere mich nur an folgendes: Wells 
sagte, er habe durch Zufall entdeckt, daf 
das damals 


als Lachgas schon lange 
bekannte Stickoxydul Menschen völlig 
schmerzunempfindlich mache. Er sagte, 


wenn man Lachgas einatme und sich dabei 
vorstelle, daß man lachen wolle, werde 
man lachen und sich erregen. Wenn man 
sich dagegen vorstelle, man wolle sich ent- 
spannen und einschlafen, werde man ein- 
schlafen. 

„Wenn ein Zahnkranker unter Ihnen ist”, 
sagte jetzt Wells, „er kann unbesorgt sein." 
Langsam kam in seine Stimme größere 
Sicherheit, ja, fast ein kleines Feuer der Be- 
geisterung und Überzeugung. „Er kann 
wirklich unbesorgt sein...” 


Seine Augen blickten umher, als sich 
niemand rührte und nur Gesichter zwischen 
Abwehr und überheblichem, lauerndem 
Lächeln zu ihm herabsahen. Es spiegelte 
sich plötzlich Angst darin und dann eine 
flehende Bitte. Doch da erhob sich bereits 
jemand in der zweiten Bankreihe. Es war 
keiner von uns Studenten, sondern ein 
fremder Zuhörer, kräftig, rotgesichtig, bei- 
nahe fett. Er schob sich langsam und hörbar 
atmend in die „Arena” hinaus und trat auf 
Wells zu. 

„Also, zeigen Sie Ihre Kunst”, sagte er. 
„Ich hätte hier einen Weisheitszahn, der 
mich ärgert...” 

Wells machte eine Andeutung von Ver- 
beugung, die in diesem Augenblick bei- 
nahe komisch wirkte und das schadenfrohe 
Gelächter, das mir schon in der Kehle sah, 
noch weiter reizte. Er entnahm einer Tasche 
einige zahnärztliche Instrumente und legte 
sie neben den Operationsstuhl. Dann lieh 
er den Fremden Platz nehmen, schob ihm 
mit offenbar vor Erregung zitternder Hand 
den Gummiball vor den Mund und begann, 








einen hölzernen Knopf oder etwas Ähn- 
liches zu drehen... 

„Bitte atmen Sie...", sagte er während- 
dessen. „Atmen..., tief atmen...” Er 
redete beschwörend weiter und reizte mit 
diesem beschwörenden Ton noch mehr die 
unterdrückte Spottlust. „Nur nicht fürchten. 
Wenn Sie tief atmen, werden Sie gleich 
schlafen. Wenn Sie erwachen, ist alles vor- 
über..." 

Ich beobachtete den Fremden im Ope- 
rationsstuhl genau. Und plötzlich trat etwas 
ein, das mich für einen Augenblick aus 
meinem spoftlustigen Überlegenheitsgefüh! 
herausriß. Der Fremde ließ mit einem Male 
den schweren Kopf nach hinten sinken 
Seine Lippen — soweit sie sichtbar waren 
— verfärbten sich ins Bläuliche. Er lallte 
und starrte mit verglasten Augen vor sich 
hin. Dann wurde er völlig still und unbe- 
weglich... 

Im gleichen Augenblick lie Wells den 
Gummibeutel sinken, griff mit hastigen, 
bebenden Händen zur Zange, sperrte der 
Mund des offensichtlich Betäubten ode 
Schlafenden auf und setzte die Zange an 

Ich merkte, dab mein Herz ein paar Takte 
überschlug. Für Sekunden regte sich in mir 
und vielleicht auch in anderen, der jähe 
und geradezu unfaßbare Gedanke: Solltez 


er doch...? Sollte dies vielleicht kein 
Scherz, kein Humbug sein... .? 
Da, im gleichen Augenblick, in dem 


Wells die Zangenbacken noch einmal an- 
setzte, rang sich ein brüllender Schrei aus 
der Kehle des Operierten. Ihm folgte ein 
zweiter, ein dritter, verbunden durch ein 
klagendes, schmerzgepeinigtes Röhren... 


In Sekundenschnelle war auch der spär 
lichste Rest jener Frage: Sollte er doch... 
zerstoben. Das Hohngelächter kitzelte in 
der Kehle... Es war wie eine Erleichte- 
rung. Die Trägheit, die sich immer gegen 
das Neue stemmt, feierte ihren Triumph. 

Ich sah noch, daß Wells die Zange mii 
dem blutenden Zahn aus der Mundhöhl: 
zog und sie wie erstarrt achtlos vor sic 
hinhielt, während seine Augen sich mi 
einem Ausdruck der Unfaßbarkeit, der Ver 
wirrung, dann des Absturzes in irgendein: 
bodenlose Tiefe füllten... 

Auf den obersten Bänken hinter mir 
kicherte es, dann rollte das Gelächter an 
Es rollte von oben nach unten. Es erfahte 
mich. Das „Theater” hallte wider und gleich 
darauf erklang der erste, noch halb unter- 
drückte Schrei, „Humbug”, dann der zweite 
„Humbug...." Dann der dritte „Humbug, 
Humbug, Humbug ...!" Immer lauter, im- 
mer niederschmeitternder, immer hohnerfüll 
ter, und — ich schrie mit... 

Wells Gesicht war weih wie ein Leintuch 
Seine Lippen zitterten. Der Ausdruck des 
Unfaßbaren in seinen rastlosen Augen ver- 
tiefte sich. Und immer noch hielt er den 
Zahn in seiner erstarrten Hand, während 
sein Opfer die Hände mit einem Tuch vor 
den Mund preßte. 

Und von neuem rollte der Hagel des 
„Humbug”, vermischt mit dem Wori 
„Schwindler..."” die Tribüne herab. 


Ich weiß nicht, wie lange dieses Schau- 
spiel angedauert hätte, wenn nicht plötz- 
lich Warren, der für einen Augenblick aus 
dem Blickkreis der allgemeinen Aufmerk- 
samkeit herausgerückt war, in die „Arena” 
getreten wäre und seine Hand emporge- 
hoben hätte. Seine Macht, die dem gesam- 
ten Betrieb im Hospital den eigenen Stem- 
pel einer fast militärischen Disziplin und 
einer ausgesprochenen Etikette aufgepräct 
hatte, war so groß, daf seine Armbewe- 
gung genügte, um Gelächter und Geschrei 
zu ersticken. 

Sein Gesicht schien unbewegt, aber in 
seinen Augen war etwas von der Rechi- 
haberei des Alters und der zur Überzeuv- 
gung gewordenen Resignation der Jahr 
tausende vor dem Schmerz. Seine Stimme 


klang dünn, förmlich, sicherlich höflich, aber ® 


in aller Höflichkeit vernichtend. 
„Mr. Wells”, sagte er, „ich nehme an, 
daß sich jedes weitere Wort erübrigt.. _" 


Dann wandte er sich ab und verlieh ge- 
rade aufgerichtet das „Theater". Sobald er 
draußen war, brach der Bann des Schwe:- 
gens. Das Summen des Spottes kroch wieder 
an der Tribüne entlang, während wir uns 
erhoben und voller Hohn oder Mitleid auf 
den Rotkopf herabsahen, der zunächst im- 
mer noch wie erstarrt dastand, dann plötz- 
lich hastig und wahllos seine Instrumenie 



























zusammenpackte und dem Ausgang zueilte, E 
den Rücken gebeugt, den bleichen, schweilh;- f 


nassen Kopf gesenkt, die Augen scheu und 
verstört auf den Boden gerichtet... 

Er war plötzlich verschwunden, während 
wir noch hinter ihm herlachten und witze!- 
ten, um ihn dann so schnell wie möglich zu 
vergessen... 


Hätte mir am Abend jenes 25. Januar 


irgend jemand gesagt: „Weiht du, was du 
{FORTSETZUNG AUF SEITE 280] 
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ERST GAS GEBEN... 


»Also Fritz, du sagst, wenn unsere Wirtschaft die Produktivität 
erhöht, das heißt, wenn bei gleichem Aufwand mehr erzeugt wird, 
dann gibt es höhere Löhne oder mehr Freizeit, zum Beispiel die 
5-Tage-Woche. Schön. Das wollen wir ja auch haben.« 

»Ist doch klar, Otto!« 

»Schon, aber warum geht das nicht sofort? Daß da vorher die Pro- 
duktivität steigen muß, ist doch sicher bloß ’ne Erfindung der 
Arbeitgeber, damit sie uns mit dem höheren Real-Lohn und der 
größeren Freizeit auf unbestimmte Zeit vertrösten können.« 
»Aber Otto, nun hab’ ich dir doch gerade auseinandergesetzt, daß 
erst mal mehr da sein muß, damit man mehr verteilen kann...« 
»Klingt ja ganz vernünftig. Aber es gibt außer dir auch noch andere 
kluge Leute, und manche von denen reden ganz anders.« 

»Was sagen die denn?« 


‚ »Die sagen, man soll die Löhne vorher erhöhen. Die Produktivi= 


tät würde sich dann schon von selber finden. »Expansive Lohnpoli= 
tik< nennt man das.« 

»Prima Idee, Otto! Die will ich dir sofort mal mit meinem Lkw 
vorführen.« 

»Wie meinst du das?« 

»Na, wenn ich jetzt losfahre und will ’nen Lieferwagen überholen, 
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dann sage ich einfach: nun fahre mal schneller! Tut mein Wagen 
das dann?« 

»Sagen nutzt nichts, du mußt natürlich mehr Gas geben.« 

» Also im voraus tut er’s nicht, das widerspenstige Biest? « 
»Natürlich nicht! Weißt du doch selbst. Erst die Ursache, dann die 
Wirkung.« 

»Diese Leute wollen es aber doch wohl umgekehrt probieren, 
nicht?« 

»Ja, Fritz, wenn du das so ansiehst ... Aber probieren kann man’s 
doch mal.« 

»Das mag hier und da gehen, aber im allgemeinen führen Lohn= 
erhöhungen ohne vorherige Erhöhung des Sozialprodukts, Ar= 
beitszeitverkürzung ohne vorherige Steigerung der Produktivität 
— wenn sie plötzlich in allen Betrieben durchgeführt werden — nur 
zu Preiserhöhungen. Das muß allmählich, sozusagen Schritt für 
Schritt gehen. Was hast du davon, wenn du doppelt so viel DM in 
der Lohntüte hast, mußt aber für Brot, Anzüge, Zigaretten und 
alles, was du kaufst, doppelt so viel bezahlen? « 

»Nee Mensch, das wäre ja Inflation! Da fällt mir gleich die Vor= 
währungszeit ein. So lange ist das noch gar nicht her, daß das Geld 
nicht seinen rechten Wert hatte und man nach stundenlangem An= 
stehen kaum das Notwendigste bekam. Das will ich nicht nochmal 
erleben!« 

»Na, siehst du! Drum sage ich ja immer: Bleiben wir bei der 
Vernunft, und das heißt: bei den Spielregeln der sozialen Markt= 
wirtschaft.« 
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DIESER ERGEE-STRUMPF 


OHNE HALTER 


ist in der Tat eine sensationelle 
Erfindung der ERGEE»Strumpfmwirkerei 
Meine eigene Erfahrung hat gezeigt: 
er sitzt bequem und haftet zuverlässig; 


man fühlt sich frei und ungezmwungen. 





der Kar unter den-Icrton<Ftrümpfen 


Der ERGEE-Strumpf OHNE HALTER wird natürlich ohne Strumpf- 
bandgürtel getragen. Durch die Spezialverarbeitung seines Doppelrandes 
haftet er einwandfrei, sitzt fest und faltenlos am Bein, ohne es ein- 
zuschnüren und ohne zu rutschen oder sich seitlich zu verschieben. 


Die Naht bleibt immer schnurgerade. 


EDWIN E. RÖSSLER - FEINSTRUMPFWIRKEREI 


20 DER STERN 
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heute mittag erlebt hast? Weiht du, als was 
Wells einmal in die Geschichte eingehen 
wird? Wells wird als der Entdecker der 
Gasnarkose in die Geschichte eingehen. 
Und, was du heute mittag sahst, das war 
sein trotz des scheinbaren Miherfolges welt- 
geschichtliches Debüt”, dann hätte ich von 
neuem gekichert. 


Wenn mir jemand gesagt hätte: In nicht 
zu ferner Zukunft wird man wissen, daf 
Wells recht hatte, und warum sein „betäu- 
bendes Gas” in diesem einen Fall versagte! 
Man wird wissen, daf Fettsüchtige und da- 
zu Trunksüchtige wie der Fremde mit dem 
kranken Zahn zu den am schwersten zu 
Narkotisierenden gehören ... dann hätte 


ich gelacht. 


Wenn mein bester und klügster Freund 
gesagt hätte: „In Zukunft wird man mit 
diesem Gas ungezählte Male Zähne 
schmerzlos ziehen. Aber niemand wird 
gleichzeitig narkotisieren und operieren 
wollen, ohne Hilfe, ohne die geringste 
Assistenz.” — Was hätte ich getan? Ich 
hätte kopfschüttelnd das Thema gewechselt. 
Und nicht nur ich — nein, alle, die mit mir 
Zeugen waren. Aber jeder einzelne Satz 
wäre richtig, jeder wäre eine Wahrheit ge- 
wesen. Das weih; ich jetzt, und dies ist die 
genaue Geschichte der Entdeckung des 
Horace Wells. 

Sie beginnt am 10. Dezember 1844, fünf 
Wochen vor der Szene in Massachusetts- 
General-Hospital. Sie beginnt in Hartford, 
Connecticut, ein paar Bahnstunden von 
Boston entfernt. 

Am Morgen dieses Tages erscheint in 
„Hartford Courant” eine Anzeige. 


Diese Anzeige lautet: „Heute, Dienstag, 
den 10. Dezember 1844, findet in der Union 
Hall eine Großvorführung der Wirkungen 
statt, welche durch das Einatmen von 
‚Nitrous Oxide’, ‚Heiterkeits’- oder ‚Lach’- 
Gas hervorgerufen wird. Vierzig Gallonen 
dieses Gases sind vorbereitet und werden 
all jenen Zuschauern zur Verfügung stehen, 
die es zu kosten wünschen... Acht starke 
Männer sind engagiert, um die vorderen 
Sitze einzunehmen und diejenigen, welche 
das Gas einatmen, davon abzuhalten, daf 
sie sich selbst oder andere verletzen. Die 
Wirkung des Gases besteht darin, dab es 
diejenigen, welche es einatmen, singen, 
tanzen, lachen, sprechen oder kämpfen 
läßt, je nach dem Grundzug ihres Charak- 
ters... P. S. Das Gas wird nur Gentlemen 
mit erstklassigem Ruf zum Einatmen zur 
Verfügung gestellt. Das gibt der Vorstellung 
ihren gentlemenliken Charakter... Keine 
Sprache kann die wundervollen Gefühle 
beschreiben, welche hervorgerufen werden. 
Robert Southey, der Dichter, sagt einmal, 
daß das Gas in eine himmlische Atmo- 
sphäre versetzt. Bei Beginn der Vorstellung 
wird die Geschichte des Gases erzählt 
werden. Für Ladies, die das Gas kosten 
wollen, gibt Mr. Colton am Donnerstag 
zwischen 12 und 1 Uhr eine private kosten- 
lose Vorführung. Die Vorstellung beginnt 
um 7 Uhr. Der Eintrittspreis beträgt 
25 Gent;,..- 

Der Manager dieses reisenden Lachgas- 
Zirkus ist „Professor"” Gardner Quincy Col- 
ton, geboren am 7. Februar 1814 in Neu- 
England, zwölftes Kind einer nicht gerade 
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begüterten Familie. Mit 16 Jahren kommt 
er zu einem Korbstuhlmacher in die Lehre. 
Als herumreisender Rohrstuhlverkäufer fin- 
det er den Weg nach New York, und ein 
Bruder gibt ihm das Geld, um bei Dr. Wil- 
lard Parker Medizin zu studieren. Aber er 
hat nicht Geld genug, um zu Ende zu stu- 
dieren. Immerhin hat er genügend Zeit 
gehabt, sich mit Chemie und dabei auch 
mit Lachgas zu beschäftigen. Und er gibt 
sich selbst den Titel „Professor" — was da- 
mals kinderleicht ist —, leiht sich von einem 
Freunde Geld und eröffnet die l.schgas- 
wanderschau, mit der er an diesem 10. De- 
zember 1844 nach Hortiord kommt. 


Coltons Vorsiellung ist, wie die überlie- 
ferten Berichte sagen, am Abend dieses 
Toges ausverkauft, und unter den Zu- 
schauern befindet sich ein rothaariger, 
junger Mann, einer der angesehensten Bür- 
ger Hartfords, mit seiner Frau. 


Es ist Horace Wells, einer der gesuchte- 
sten und durch verschiedene Erfindungen 
für die Herstellung von Zahnersatz beson- 
ders bekannten Zahnärzte der Stadt. Er ist 
begleitet von Liza, seiner Frau. Horace 
Wells ist ein Jahr jünger als der reisende 
Professor. Er stammt aus Hartford in Ver 
mont, hat verschiedene Schulen in Amherst, 
Massachusetts, New Hampshire besucht und 
sich überall als ein zwar stiller, beschei- 
dener und manchmal unbeholfener Mensch, 
aber auch als ein ruheloser, erfinderischer 
Geist gezeigt. 

Mit neunzehn Jahren hat er in Boston 
angefangen, die Zahnheilkunde bei be- 
kannten Zahnärzten zu lernen und sich 
dann in Hartford niedergelassen. Er hat 
eine gute, aber sehr bürgerliche Frau ge- 
heiratet, die seinen sprunghaften Erfinder- 
freuden nicht gern folgt. Er ist verhältnis- 
mähig wohlhabend geworden. Er hat selbst 
Schüler ausgebildet, darunter John Mankey 
Riggs, der jetzt sein Assistent ist, und Wil- 
liam T. G. Morton, der aus Charlton in 
Massachusetts stammt, 1819 geboren ist und 
eine ziemlich bewegte Vergangenheit in 
den verschiedensten Berufen gehabt hat 
bis er bei Wells das Zähneziehen und die 
Herstellung von Zahnersatz lernt. Nach 
einiger Zeit hat er eine eigene Praxis in 
Boston aufgemacht, und kurze Zeit zusam- 
men mit Wells ein Unternehmen ins Leben 
gerufen, das der Herstellung einer neuen 
Art von Zahnersatz dienen solle. 


Dieses Unternehmen ist daran gescheitert, 
dab dieser Zahnersatz Vorarbeiten erfor- 
dert, die außerordentliche Schmerzen be- 
reiten und daher die Patienten abschrecken. 
Während man den älteren Zahnersatz ein- 
fach an vorhandenen, übriggebliebenen 
Wurzeln befestigt und dabei das häßliche 
Aussehen der Verbindungsstellen in Kauf 
genommen hat, fordert das neue Verfahren 
die vorherige Entfernung der Wurzel- 
stümpfe. 

Seit dem Scheitern dieses Unternehmens 
wird Wells von einem Wunschtraum ver- 
tolgt. Es ist der Traum, ein Mittel zu finden 
das es erlaubt, an den Zähnen schmerzlos 
zu arbeiten. Als „Professor"” Colton am 
10. Dezember, abends 7 Uhr, seine Schau 
eröffnet, ist Wells Traum immer noch nur ein 
Traum. Aber er ist in ihm lebendig. Und 
vielleicht birgt dieses Lebendigsein die 
Erklärung für die Tatsache, dat Wells an 
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An sich selbst läßt der junge Zahnarzt Horace Wells in Hartford am 11. Dezember 1844 die ersie 
Zahnextraktion unter Lachgasnarkose vornehmen. Er hat im Zirkus des „Professors“ Colton an seinem 
Nachbarn Cooley (rechts vorn) erlebt, daß Lachgas schmerzunempfindlich macht. Mit Hilfe seines 
Assistenten Dr. Riggs (links vorn) und von „Professor“ Colton, der mit dem Lachgasg ibeutel in 
der Hand neben ihm steht, läßt er die erste Narkoseoperation der Geschichte an sich vollziehen 
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diesem Abend entdeckt, war anderen ver- 
schlossen geblieben ist. 


Wells meldet sich selbst auf der Bühne. 
Er tut es, obwohl seine Frew inn zurück- 
zuhalten sucht, weil inr bürgerlicher Geist 
um eine Schädigung seines Rufes als ernst 
zu nehmender Zahnarzt bangt. Als Wells 
das Lachgas atmet, denkt er noch keines- 
wegs an Schmerzbetäubung. 


Er handelt nur aus dem allgemeinen Wis- 
sensdrang heraus, der ihm angeboren ist. 
Ich habe später nirgendwo mehr feststellen 
können, wie er sich im Lachgasrausch be- 
nommen hat. Nur von Liza Wells ist die 
schamerfüllte Aussage überliefert, Horace 
Wells habe „ein Schauspiel aus sich selbst 
gemacht.” Als Wells aus dem Rausch er- 
wacht, geht er auf seinen Platz neben Liza 
zurück, die ihr Gesicht unter dem breiten 
Rand ihres Hutes verbirgt. Noch weih er 
nicht, dab er den beinahe widerlich süßen 
Geruch eines Gases gekostet hat, das sein 
Schicksal werden wird. 

Er sitzt da und beobachtet, wie zehn- 
tausende andere vor ihm, das Schauspiel 
in der „Arena”. Er beobachtet — und das 
ist sicher Zufall, aber ein schicksalhafter 

fall, einer der Zufälle, die immer wieder 
%,eschichte machen — wie ein Hartforder 
Mitbürger, Samuel Cooley, das Gas atmet 
und gleich darauf zu taumeln, zu tanzen 
und zu lachen beginnt. Cooley tanzt umher. 
Während er aber tanzt, rennt er mit einem 
Schienenbein gegen die harte Kante einer 
Bank. 

Er schleudert das Bein förmlich gegen 
diese Kante, so dab Wells ein Krachen zu 
hören glaubt und so zusammenzuckt, als 
habe er selbst sein Schienbein angeschla- 
gen und verletzt. Er hat es vor Jahren ein- 
mal verletzt. Er weih, wie rasend der 
Schmerz bei solcher Verletzung ist. Er er- 
wartet, daß Cooley aus seinem Rausch er- 
wachen, aufschreien und nach seinem Bein 
greifen wird. Aber nichts geschieht. Cooley 
tanzt weiter. Cooley singt. Cooley lacht ein 
vergnügtes, kollerndes Lachen... 


Und da kommt die Schicksalssekunde 
Horace Wells’, die Sekunde, in der er einen 
Schluß zieht, den Zehntausende vor ihm 
bei „Lachgas-Parties” gleich dieser hätten 
ziehen können, aber nicht zogen, weil der 
Boden in ihnen nicht bereitet war, weil in 
ihnen nicht der dauernde Wunsch nach der 
„Schmerzlosigkeit” lebte... 





Wells ist nach dieser Sekunde nicht mehr 
der ruhige Zuschauer eines Allerweltsver- 
gnögens. Er bewegt sich voller nervöser 
Unruhe auf seinem Stuhl. Er beobachtet 
jeden Schritt, den Cooley während des 
Erwachens aus dem Rausch tut. Noch regt 
sich in ihm ein letzter Zweifel: Vielleicht hat 
nur der erste Schock, so wie man es öfter 
beobachtete, Cooley den Schmerz nicht 
fühlen lassen. Aber solange dauert ein sol- 
cher Schock nicht an. Nein — solange nicht! 


Cooley kommt vier Minuten nach dem 
Zusammenstoß von der Bühne, lächelnd, 
freundlich strahlend. Er geht ohne ein Zei- 
chen des Schmerzes auf seinen Stuhl zu und 
nimmt Platz, um nun das Schauspiel zu 
beobachten, das nun andere ihm bieten. 

Jetzt hält es Wells nicht länger auf sei- 
nem Sitz. Liza versucht vergebens ihn fest- 
zuhalten und ihm zuzuraunen, er solle doch 
nicht noch mehr Aufsehen erregen. Sein 
‚Schauspiel” auf der Bühne sei mehr als 
genug. Wells geht, ohne die Zuschauer und 
ohne die Bühne weiter zu beachten, direkt 
auf Cooley zu. 

„sam...", sagt er, „haben Sie sich ver- 
letzt, als Sie gegen die Bank gerannt 
aind?...." 

Cooley, gerade in schallendem Geläch- 








ler über das Gehabe auf der Bühne be- 
griffen, sieht erstaunt auf. 
a „Was?”, sagt er, „was?” 
„Ich meine, ob Sie sich verletzt haben, 

Sie in die Bank gerannt sind?...” 

„Welche Bank?”, sagt Cooley. 

„In die Bank dort drüben. Sie sind mit 
dem Schienbein gegen die Bank gerannt. 
Sie müssen Ihr Schienbein verletzt haben...” 

„Schienbein?...., ich?..., lacht Cooley. 
‚Das ist kein schlechter Witz, was?” 


Er greift immer noch lachend nach dem 
Bein, zieht seine Hosenbeine hoch und — 
hält mitten in der Bewegung inne. Die Vor- 
derseite seines Beines ist mit gerinnendem 
Blut bedeckt. Eine Wunde zieht sich quer 
darüber hin — eine Wunde, die niemals 
schmerzlos gewesen ist, solange Menschen 
denken und fühlen können. 

Es herrscht einen Augenblick tiefes 
Schweigen. 

Ein paar Nachbarzuschauer, aufmerksam 
geworden, wenden sich Wells und Cooley 
zu. Sie berichten später, dab Wells wie 
geistesabwesend dagestanden habe. Er 
habe noch einmal gemurmelt: „Sam, und 
Sie spüren wirklich keinen Schmerz?” 

Dann wendet er sich fast hastig und ohne 
iedes weitere Interesse für die Umwelt 











W’ 02738 


Auch KARI BAXEVANOS 
bevorzugt Kaloderma-Präaparate 


gern german» 


KALODERMA 


junocreme _ Eine Tag + Nacht-Creme in idealer Kombination 





x, > 









aktivcreme Fettreiche, gewebsaktive Aufbau-Creme 
velvetcreme Hautpflegende, mattierende Tages -Creme 


reinigungscreme Zur intensiven Reinigung der Haut 






gesichtswasser Reinigendes und belebendes Hauı-Tonikum 


-ııooemmä 


Ivetc 
scnunt u“ Tuben DM ı.20, Töpfe DM 2.50; gesichtswasser DM 2.20 u. 5.60 
JER 


Schöner und lieblicher 
durh KALDDERMA 









Für die Pflege Ihrer Haut ist die Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender 
Bedeutung. Deshalb empfehlen wir Ihnen unsere Kaloderma Seife: sie ist sahnig-mild 
und von unübertroffener Reinheit. Kaloderma Seife wird auf Basis von Glyzerin und 


Honig hergestellt, kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. KALODERMA SEIFE 










































DER STERN 21 


Ungebunden, darum voller... 





Gelöste Düfte, 
frei von allen Fesseln 


Im Tropfen sind die Duftstoffe im engsten 
Raum gefangen. 

Je feiner der Tropfen zerteilt wird, um so 
schwebender, nuancenreicher und duftiger 
wird der Duft. Das gelingt dem OLIVIN- 
Blitz-Zerstäuber auf neue Art. 


... ein Druck 
... ein Hauch 


... ein schöner Duft 
Aah! 


Jeder Tropfen wird automatisch 
mit dynamischer Kraft zu einem 
Hauch „gespalten”. Der Duft ver- 
teilt sich in höchster Feinheit — 
gleichmäßig stark und rein. 


OLIVIN 
Blitz-Zerstäuber 
gefüllt mit 


OLIVIN -Kölnisch Wasser 


Originalflasche DM 6,30 
Ergänzungsflasche DM 4,95 
OLIVIN-Lavendel 
Originalflasche DM 6,75 
Ergänzungsflasche DM 5,40 
C HIP’-Eau de Cologne 
Originalflasche DM 7,35 
Ergänzungsflasche DM 6,00 


Wichtig: Für den Nachkauf 
genügt die Ergänzungsflasche. 
Sie kostet weniger. 


Ihr Fachgeschäft berät Sie gern. 








ATi Ei 8. 3 3 3 u 





einem anderen Bürger von Hartford, David 
Clark, zu, der ihn wahrscheinlich gar nicht 
begreift, der nur seine glänzenden blauen 
Augen sieht und einen Satz hört, den er 
später mit dem Stolz dessen, den der Zu- 
fall zum Zeugen eines gewaltigen Ereig- 
nisses macht, hundertfach wiederholt. 


„David”, sagt Wells, „ich sage Ihnen 
etwas.” Und er sagt es mit völlig veränder- 
ter, beinahe atemloser Stimme. „Ich glaube, 
hören Sie, ich glaube, da man einem 
Menschen einen Zahn ziehen und ein Bein 
amputieren kann, ohne daß er einen 
Schmerz spürt — wenn er dieses Gas ge- 
atmet hat...” 

Wells hat von diesem Augenblick an nur 
noch ein Ziel: Colton, den „Meister des 
Lachgases”, der seine Herstellung und An- 
wendung kennen muß, zu sprechen. Er ist — 
so klagt später, nach dem Ende der Tra- 
gödie, Liza Wells — nicht mehr ansprech- 
bar. Er hat sich verändert. Sie kennt ihn 
nicht wieder. 

Wells eilt zu Colton, kaum daf die Vor- 
stellung zu Ende ist. Er bittet ihn, am fol- 
genden Morgen in seine Praxis zu kommen 
und Lachgas mitzubringen. Er enthüllt ihm 
seine Entdeckung und erklärt, er wolle das 
Gas in einem chirurgischen Fall auspro- 
bieren. 

Colton, ein ebenso beweglicher wie — 
was sich später hundertfach bestätigt — 
anständiger und ehrlicher Mann, ist einver- 
standen. Sie verabreden sich für den 11.De- 
zember 1844, auf 10 Uhr vormittags. 


Wells bringt wortlos seine Frau nach 
Hause, vergibt alle sonstige Zärtlichkeit, 
ja Unterwürfigkeit, die seinem weichen, 
sensiblen Wesen entspringt. Noch in der 
Nacht sucht er seinen Assistenten Riggs auf. 

Er weiht ihn ein. 

Er stößt auf mahlose Verwunderung, aber 
auch auf Glauben. Wells und Riggs sitzen 
bis zum Morgengrauen zusammen und dis- 
kutieren Fragen, die sich ihnen jetzt auf- 
drängen: Wie groß sind die Gefahren? 
Werden Sie einen Patienten im Lachgas- 
rausch festbinden oder festhalten müssen, 
um ihm einen Zahn zu ziehen? Wenn Sie, 
um ihn völlig gefühllos und unbeweglich zu 
machen, über die Gasmenge hinausgehen, 
die Colton einatmen läßt — wie werden die 
Folgen sein? 

Wird jemand, der durch das Einatmen 
des Gases bis zur „Todtrunkenheit” — wie 
Wells sich damals noch ausdrückt — ge- 
langt ist, wieder aufwachen? Wo ist die 
Grenze, jenseits deren vielleicht der Tod 
droht. Kann man überhaupt einem fremden 
Patienten zumuten, sich einem solchen 
Experiment auf Leben und Tod zu unter- 
werfen? Wird sich ihm jemand unterwerfen, 
wenn man ihm vorher die Wahrheit über 
die Gefahren und das unbekannte Dunkel, 
das noch dahinter steht, sagt und ihn nicht 
einfach täuscht und übertölpelf? Und was 
wird geschehen, wenn der Tod dann zu- 
greift? 

„Es gibt nur einen Weg...”, sagt Wells, 
als der Morgen dämmert, „ich habe einen 
kranken Weisheitszahn ...” 

Der sonst nie sehr entschlossene, eher 
träumerisch Abwartende ist plötzlich von 
einer Entschlossenheit, die Riggs mit in ihren 
Bann zieht. Riggs hat den entscheidenden 
Satz, den Wells spricht, nie vergessen und 
ihn mir selbst Jahre später Wort für Wort 
wiederholt. „Colton wird mich selbst das 
Gas atmen lassen”, sagt Wells, „bis ich 
keinen Schmerz mehr spüre oder bewußtlos 
bin, und Sie, John, werden den Zahn 
ziehen...” 

Am folgenden Morgen, pünktlich um zehn 
Uhr, ist in Wells Behandlungsraum eine 
gemischte Gesellschaft von fünf Männern 
versammelt. Es sind außer Wells: Riggs, 
Colton, dessen Bruder, der ihm assistieren 
soll, und Sam Cooley, der Mann, dessen 
Schienbein den genialen Funken in Wells 
hervorgerufen hat. 

Wells setzt sich in seinen eigenen Be- 
handlungsstuhl. Im Zimmer herrscht ein ner- 
vöses Schweigen. Colton setzt die Offnung 
des mit Lachgas gefüllten Gummiballs an 
Wells Lippen und legt seine Rechte an den 
hölzernen Hahn, der dem Gas den Weg in 
Wells Mund öffnen soll. Riggs geht — wie 
er mir später eigens erzählte — in einem 
plötzlich Entschluß zur Tür und öffnet sie 
weit, um alles für eine Flucht aus dem 
Zimmer vorzubereiten, für den Fall, dab 
Wells tobsüchtig wird... 

Dann öffnet Colton den Hahn und Wells 
beginnt nach kurzem Hüsteln zu atmen. 
Riggs steht dabei. Er ist jetzt der einzige, 
der nach den langen Diskussionen der 
Nacht wirklich weiß, auf welch unbekanntes 
Gebiet, dicht an den Grenzen des Todes, 
sie sich begeben, wenn Wells das Gas bis 
zur Bewußtlosigkeit atmet. 

Ich sehe Riggs noch vor mir, während er 
mir Jahre später über diese entscheidenden 
Minuten berichtete — nach Jahren noch 
von einem Nachklang der Erregung erfabt. 








„Wir versuchten — und Wells war es, der 
uns — von irgendeinem Feuer erfaht, dazu 
antrieb, er allein — ein unbekanntes Schick- 
sal. Wir begaben uns in eine Nacht jenseits 
des menschlichen Bewußtseins, und wir 
wußten nicht, ob das Schicksal uns gnädig 
sein würde... .” 

Nein, sie wissen es an diesem Morgen 
nicht. Wells atmet jetzt tief und noch tiefer 
Sein Gesicht — ohnehin nicht besonders 
gesund gefärbt — wird bleich. Dann ver- 
färbt es sich ins Bläuliche, so dab Riggs 
den Atem anhält und die Furcht vor einem 
plötzlichen Herztod in sich emporkriechen 
fühlt, Wells Augen verändern sich. Sie wer- 
den glasig. Sie starren in eine Richtung, so 
als befände Wells sich in einer tiefen 
Trance. Riggs beugt sich über ihn. Er stellt 
mit heiserer, kaum verständlicher Stimme 
die Frage „Sollen wir weitermachen... 
Sollen wir weitermachen .. .?" 

Wells rechte Hand zuckt, so als wolle sie 
ein Zeichen geben, aber dann sinkt sie 
kraftlos herab. Wells Augen rollen. Dann 
schließen sich die Lider darüber und sein 
Kopf sinkt haltlos zurück... 

Riggs zögert ein oder zwei Sekunden 
lang. Er hört eine Stimme, die ihm warnen 
zuruft, ein Ende zu machen und alles z 
versuchen, um den wie tot Dasitzenden ins 
bewußte Leben zurückzuholen. Aber er hört 
auch eine andere Stimme, die ihm sagt, an 
seiner Entschlossenheit, an seinem Mut bis 
zum äufersten hinge jetzt das Schicksal 
einer Entdeckung ohne Beispiel... 

Riggs ergreift die Zahnzange. Er gibt 
Colton ein Zeichen, den Gasball von Wells 
Mund zu nehmen. Er öffnet den Mund, der 
keinen Widerstand leistet. Er setzt die 
Zange an und fühlt — jede Einzelheit blieb 
in seinem Gedächtnis haften — den rasen- 
den Schlag seines Herzens. Er ergreift den 
Zahn. Er bewegt ihn in seinem Lager — 
jeden Augenblick, jeden Bruchteil einer 
Sekunde gegenwärtig die klagenden Au/- 
schreie, das Stöhnen zu hören, das er tau- 
sendfach gehört hat und das Bestandteil 


seines Berufes geworden ist... Aber Wells 
schweigt. Wells rührt sich nicht. Riggs dreht 
den Zahn... Dann zieht er... Dann hält 


er ihn in der Zange vor Wells starrendem 
Mund... Und Wells ist still. Wells rührt sich 
nicht, wehrt sich nicht und doch atmet er... 

Riggs sieht sich im Kreise um. Sie alle 
schweigen angesichts des „ungeheuren Ge- 
birges einer Entdeckung”, das sie vor sich 
stehen sehen (so drückte sich Colton später 
aus). Sie bringen kein Wort hervor. Sie 
starren nur auf Wells Gesicht. Noch immer 
nistet eine unbestimmte Angst in Riggs 
Brust... 

Aber da gewinnt Wells Gesicht plötzlich 
wieder Farbe. Seine Arme bewegen sich. 
Er atmet tief. Dann schlägt er die Augen 
auf. Dann hebt er seinen Kopf, sieht sich 
um, sieht den Zahn, der immer noch an der 
Zange in Riggs Hand hängt — und, wäh- 
rend er mit einer plötzlichen Anstrengung 
seinen Oberkörper aufrichtet, bringt er drei 
Sätze über die blutigen Lippen: „Ich habe 
nichts gespürt.” Dann: „Ich habe nicht mehr 
gespürt, als wenn mich eine Nadel ge- 
stochen hätte...”, und dann... „Wir 
haben eine neue Ära im Zahnziehen ent- 
deckt..." Und schließlich, als die anderen 
immer noch schweigen, stöht er einen vier- 
ten Satz hervor. „Das ist die schönste Eni- 
deckung unserer Zeit..." 

x 


Von diesem Tage an ist Wells Wesen 
endgültig verändert. Er lebt in Hartford nur 
noch seiner Entdeckung. Er vergift die Frau 
und sein Zuhause. Er vergiht sogar, dah 
Weihnachten herankommt und wieder geh!. 
Er sitzt in seinem Laboratorium. Er erwärmt 
und kocht Ammoniumnitrat, woraus Lach- 








gas entwickelt wird. Er versucht das Gas 
fast Tag für Tag an sich selbst. Er versuch 
es in warmem oder kaltem Zustand. Er ve 
sucht zahlreiche andere Versionen... ! 
versucht auch andere Gase, die damals 
bei Zirkusvorstellungen im Gebrauch sind, 
so den Äther, der ihm jedoch schwieriger 
einzuatmen und gefährlicher erscheint. Er 
bleibt beim Lachgas. 

Als er an sich selbst genügend festgestellt 
hat, daß der Tod, auch bei völlig verfärb- 
tem Gesicht und blauen Lippen, nicht so nah 
ist, wie Riggs und er zunächst geglaubt 
haben, wendet er das Lachgas zum ersten 
Male bei einem Patienten an. Er tut es bis 
zum Januar 1845, also in wenigen Wochen 
vierzehn- oder fünfzehnmal. Bis auf zwei 
Fälle, wo eine Betäubung nicht gelingt, 


hat Wells Erfolg. 
Wells und Riggs ziehen schmerzlos 
Zähne. 


In kurzer Zeit weil; ganz Hartford davon. 
Doch Hartford ist eine kleine, wissenschait- 
lich völlig unbedeutende Stadt. Jetzt drängt 
es Wells, seine Entdeckung der medizini- 
schen Welt mitzuteilen, in der in diesen 
Wochen, rings um die Erde, immer noch die 
vieltausendfachen Schmerzensschreie der 
Operierten -hilflos verhallen. 
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Der nächste medizinisch bedeutende 
Brennpunkt ist Boston, ist die Harvard 
Medical School, ist das Massachusetts- 
General-Hospital mit John Collins Warren 
als angesehensten Chirurgen der Neu-Eng- 
land-Staaten ... Wells ist sich klar darüber, 
daß seine Entdeckung ihren Weg in die 
Welt antreten wird, wenn es ihm gelingt, in 
Boston und vor den Vertretern der Harvard 
Medical School den Beweis anzutreten, daf 
die Operation ohne Schmerz keine Schi- 
märe mehr, sondern eine Tatsache ist. 

Riggs hat mir später berichtet, wie Wells 
nun einer Reise nach Boston entgegen- 
fiebert. Der einzige Bekannte, den er in 
Boston hat, ist Morton, sein früherer Schüler. 
Von Morton hat er gehört, dab dieser seit 
1844 nicht nur seine Zahnpraxis betreibe, 
sondern auch noch Student in Harvard ge- 
worden sei, um die allgemeine Medizin zu 
studieren und mit seiner Qualifikation als 
Arzt die Zustimmung einer in Farmington 
lebenden Familie Whitmann zu einer Ehe 
mit deren Tochter Elisabeth zu erkaufen... 
Wells nimmt also an, dah Morton Verbin- 
dungen zur Harvard Medical School, zum 
Massachusetts-General-Hospital und zu 
Warren haben müsse und besteigt am 15. 
oder 16. Januar den Zug, der ihn nach 
Boston bringt... 

William Green Mortons Beziehungen zu 
Harvard gehören zu den Dingen, die später 
einmal heftig umstritten und umkämpft sein 
werden. Ich jedenfals erinnere mich nicht, 
ihn vor dem Jahre 1846, das noch eine so 
große Rolle spielen wird, mit Bewußtsein 
gesehen zu haben. Allerdings zeigte er 
später, als ich nach Wells Ende und wäh- 
rend seines eigenen skrupellosen Kampfes 
um die Palme der Entdeckung der schmerz- 
losen Operation mehrfach mit ihm sprach, 
in diesem Punkte so genaue Kenntnisse des 
Lebens in Harvard, daf seine Behauptung, 
hier studiert zu haben, schon glaubhaft 
klang. Davon, daß Wells zu ihm nach 
Boston gekommen sei, um ihm von seiner 
Entdeckung zu berichten und ihn um eine 
Vermittlung nach Harvard und zu Warren 
zu bitten, wußte er angeblich allerdings 
nichts, wie er überhaupt von Wells nichts 
wußte und nicht einmal sein Schüler ge- 
wesen sein wollte, um nicht seinen ver- 
bissenen, verrannten Anspruch auf den 
eigenen Ruhm zu gefährden ... 

Jedenfalls — eines ist gewih — am 15. 
oder 16. Januar fährt Wells nach: Boston. 
Er trägt das Bewußtsein seiner welterschüt- 
ternden Entdeckung in seinem kindlichen, 
vertrauensvollen Herzen. Und er begibt sich 
zu Morton und berichtet ihm alles. 

Morton hört seinen Lehrer an und fut es 
mit Ernst, weil er genau weih, daß Wells 
ein fähiger Mann ist. Aber er zeigt kein 
sonderliches Interesse. 

Sie begeben sich beide zu einem Be- 
kannten, der damals in Boston als Größe 
auf den verschiedensten Gebieten der Wis- 
senschaft, der Medizin, der Chemie, der 
Physik und der Geologie gilt, um sein 
Urteil einzuholen. Zu der Zeit, in der beide 
versuchten, Wells neuen Zahnersatz in die 
Praxis umzusetzen, haben sie einmal Jack- 
sons Urteil in einer chemischen Fachfrage 
eingeholt. Jetzt also gehen sie erneut zu 
ihm. Wenn er die Entdeckung anerkennt, 
wenn er an sie glaubt — und etwas ande- 
res scheint Wells gar nicht möglich — ist 
viel gewonnen, weil seine Stimme aufer- 
gewöhnlich viel auf dem wissenschaftlichen 
Parkett gilt, das Wells erobern will und im 
Grunde seines einfältigen Herzens schon 
erobert glaubt. 

Jackson, 1805 in Plymouth, Massachusetts, 
geboren, Schüler der Harvard Medical 
School, Schüler aber auch der französischen 
Sorbonne und der Ecole de Mines, Schüler 
von Koryphäen der Physik, Chemie und 


Geologie in Paris und Wien, hat zu dieser 


Zeit in Boston — daran erinnere ich mich 
yut — den Höhepunkt seines Rufes erreicht. 


Er ist bekannt geworden durch seine 
Rolle als Geologe des staatlichen geolo- 
gischen Instituts in Maine, als mahgebender 
Geologe von New Hampshire. 1844 betreibt 
er in Boston ein großes chemisches Labora- 
torium und unterrichtet in Chemie. 

Aus dieser Zeit schon habe ich ihn — 
lange vor meinen späteren Besuchen bei 
ihm — in Erinnerung als einen sonderbaren, 
von sich selbst unendlich überzeugten und 
von wissenschaftlichem Hochmut erfüllten 
Mann. Damals hat er gerade Morse mit 
völlig nichtiger Begründung die Erfindung 
des Morsetelegraphen streitig gemacht und 
die Erfindung für sich beansprucht. Kurz 
vorher hat er eine andere medizinische 
Entdeckung von ungeheuer Bedeutung an 
sich zu reißen versucht. Es handelt sich um 
die Forschungen, die ein völlig auf sich 
gestellter amerikanischer Militärarzt, Beau- 
mont, in einem einsamen Fort des Nord- 
westens an einem in den Magen geschos- 
senen Trapper angestellt hat — um ein 
Abenteuer des wilden Westens, ja, um ein 
Abenteuer sondergleichen. Jacksons Ver- 
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such ist gescheitert, aber man hält ihn trotz- 
dem nur für einen hochmütigen Außenseiter, 
nicht aber für einen kranken Monomanen. 


Zu ihm also begeben sich Wells und 
Morton am 17. Januar 1845, und Wells trägt 
Jackson gläubigen Herzens und mit unge- 
schickter, aber begeisterter Zunge seine 
Entdeckung vor. Und dann — erlebt er die 
erste Enttäuschung. 

Jacksons Gesicht bleibt völlig unbewegt, 
während er zuhört. Und dann sagt er nur 
wenige Sätze, die zugleich eine prahlerische 
Aneinanderreihung seines Wissens sind. Er 
zählt kurz auf, wie oft sich die Menschheit 
schon solchen Träumen hingegeben habe. 
Er zählt Mittel auf, die in vergangenen 
Zeiten, von den alten Griechen angefan- 
gen, versucht worden sind: Opium, Man- 
dragora, indischer Hanf, Mesmers Hypnose. 
Sein Urteil: Es war alles umsonst und wird 
immer umsonst bleiben. Seine innere Über- 
zeugung: Auf jeden Fall wird ein kleiner 
Zahnarzt aus Hartford nichts an diesem 
Stand der Wissenschaft ändern, nein, ein 
kleiner Zahnarzt nicht... 

Es gehört nicht viel dazu, sich den inneren 
seelischen Sturz vorzustellen, der sich in 
Wells vollzieht, als er aus Jacksons gefeier- 
tem Mund diese völlige Ablehnung und 
Interesselosigkeit vernimmt, und als Jack- 
son jedem weiteren Versuch, Erklärungen 
abzugeben, unzugänglich bleibt. Es gehört 
auch nicht viel dazu, anzunehmen, daf 
diese erste Enttäuschung entscheidend die 
Selbstsicherheit erschüttert, die Wells mit 
nach Boston gebracht hat. Er begab sich 
auf den Weg zu John Collins Warren und 


die Harvard Medical School mit einem 
bösen Samenkorn der Unsicherheit im 
Herzen. 


Auf welche Weise Wells zu Warren ge- 
langte und wie er von ihm empfangen 
wurde, das ist auch für mich ein Geheim- 
nis der Geschichte geblieben, das niemand 
mehr klären wird. Ich weif nicht, ob Morton 
ihm dabei half oder nicht. Aber ich weih 
jetzt, dab Morton Zeuge der Niederlage im 
Massachusetts-General-Hospital war. 

Auf das, was sich zwischen dem 17. und 
25. Januar in Boston ereignete, kann ich 
nur Rückschlüsse ziehen. Und sie gehen von 
dem Verhalten aus, das John Collins War- 
ren an dem Tag zeigte, an dem er uns 
Horace Wells unter der Kuppel des Opera- 
tionstheaters vorstellte. Wenn er es höflich, 
aber mit ungläubigem Sarkasmus und Vor- 
urteil tat, so ist es leicht, sich vorzustellen, 
mit wieviel Ablehnung er Wells vorher 
empfing. Die Geschichte hat es Warren hoch 
angerechnet, dab er Wells die Chance zu 
einem Experiment bot. Sie wird es ihm 
immer anrechnen. Aber mitentscheiden 
sollte auch die Frage des „Wie” sein... 


Am 25. Januar 1845 warf John Collins 
Warren uns Studenten Horace Wells durch 
die Art seiner einleitenden Worte zum 
Fraße vor. Er untergrub noch einmal das, 
was an Sicherheit und Überzeugung in 
Wells noch vorhanden sein mochte, und 
schuf Voraussetzungen, die sicher mit zu 
dem Miherfolg führten, der Wells’ zuvor ein 
dutzendmal gelungenes Experiment schei- 
tern ließ und unser Gelächter auf ihn her- 
unterzog.... 

Am Abend des 25. Januar sah ich Wells 
noch einmal. Er ging allein, das aschgraue 
Gesicht tief auf die Brust gesenkt, am Kai 
entlang... Für Sekunden überfiel mich der 
Gedanke, er wolle sich vielleicht ins Wosser 
stürzen, und ich folgte ihm. Aber dann ging 
er ebenso versunken in die Stadt zurück. 
Ich blieb stehen, und der Spott des Vor- 
mittags ergriff wieder Besitz von mir, wäh- 
rend ich ihn aus den Augen verlor. 

„So leicht bringt sich niemand um”, war 
ein Lieblingswort meines Vaters gewesen. 
Ich erinnerte mich daran. Der Rothaarige 
würde sich nicht ertränken. Er würde ver- 
gessen. Er würde seinen verrückten Traum 
vergessen, so wie schon viele Erfinder- 
träume vergessen worden waren... Ver- 
gessen! 

Als ich nur wenige Jahre später an diese 
meine Gedanken am Abend des 25. Januar 
1845 dachte, lachte ich nicht mehr über 
Horace Wells, sondern über — mich selbst. 


* 


Der zweite Akt im Massachusetts-Hospital 
in Boston 


Es war gespenstisch. 


Es war zwei Jahre oder genau erst ein 
Jahr, neun Monate und elf Tage nach dem 
Tag, an dem Horace Wells’ Versuch, in die 
„geheiligten Bezirke der Wissenschaft” ein- 
zudringen, unter unserem Hohngelächter 
gescheitert war. 

Es war am 14. Oktober 1846. 

Ich werde den Tag nie vergessen, weil er 
zum entscheidenden Wendepunkt in mei- 
nem Leben wurde, und — weil er eine so 
furchtbare Ähnlichkeit mit dem 25. Januar 
1845 hatte, an dem wir den rothaarigen 
Träumer aus Hartford verdammten. — Der 
Schauplatz war der gleiche: Operations- 





theater des Massachusetts-General-Hospital. 

































































































Unser Lehrer, John Collins Warren, war der 
gleiche, nur noch etwas eingefallener, das 
Haar noch etwas schütterer. Die Tribüne 
war die gleiche, nur, daf sie dichter besetzt 
war — denn es war Operationstag. Auf 
einem Stuhl in der „Arena” wartete der 
Patient, ein junger, tuberkulöser Mann aus 
Boston mit einer Geschwulst an der Kinn- 
backe, welche die Maxillardrüse und einen 
Teil der Zunge ergriffen hatte. Der Patient 
hieß Gilbert Abbot. Er war bleich und voller 
Angst. In der Nähe des blutroten, samtenen 
Operationsstuhles standen Warrens Assi- 
stenten, Dr. Gould, Heyword, Townsend und 
Henry J. Bigelow. 

Warren hielt, peinlich genau wie immer, 
kühl, ohne Leidenschaft, seinen Vortrag 
über den Fall Abbot und die geplante 
Operation — eine Herausschälung der 
Geschwulst. Und dann geschah das gleiche, 
das zwei Jahre zuvor geschehen war. Und 
es geschah mit dem gleichen, etwas sar- 
kastischen Unterton der Stimme, mit der- 
selben Distanziertheit des Gesichtsaus- 
drucks, mit der gleichen Geste, als werde 
uns Zuhörern und Zuschauern wieder ein 
Narr zum Frahe vorgeworfen. 

„Bei der bevorstehenden Operation 
sagte Warren — es war fast auf die Minute 
genau zehn Uhr — „werden wir das Mittel 
eines Herrn Morton ausprobieren, für das 
der wirkliche erstaunliche Anspruch erhoben 
wird, es mache Menschen, die es einatmen, 
unempfindlich gegen den Schmerz...” 


Längs hatte ich Horace Wells vergessen. 
Jetzt, kaum, dah Warren sein letztes Wort 
gesprochen hatte, stand er vor mir und 
ein Lachen kitzelte mich wieder in der 
Kehle. Ich sah mich auf den Bänken um und 
suchte die Gesichter einiger meiner Nach- 
barn, die mit mir vor zwei Jahren dabei 
gewesen waren. Unsere Augen fanden sich. 
Wir zwinkerten uns zu. Wir witterten das 
neue Schauspiel, den neuen Witz, das neue 
Futter zum Hohn, das Warren uns zudachte. 
Ich rieb unwillkürlich die Hände ineinander 
und wartete... 

Doch es geschah nichts. Warren drehte 
seinen zerzausten Kopf über seinem unge- 
wöhnlich hohen Kragen hin und her. Seine 
Augen wurden schmal und scharf. „Mr. Mor- 
ton ist, wie ich sehe”, sagte er, „noch nich! 
da. Wir wollen fünf Minuten warten ..." 

Die fünf Minuten waren sicherlich die f 
sonderbarsten, die ich je in einem Hörsac! 
verbracht habe. Sie waren voll prickelnder 
Vorfreude und zugleich voll Spannuno. 
Warren stand während der ganzen Zeit, 
soweit ich mich erinnere, die Uhr in der 
Hand, den schmalen Blick von Minute zu 
Minute auf das Zifferblatt werfend. Sein 
Gesicht war unbewegt, aber dahinter reoie 
sich sicher der Zorn des Pünktlichen, der 
alles militärisch reglementierte und die 
Unpünktlichen hafte. 

Ich selbst nahm meine Uhr hervor und 
verfolgte, während sich über das ganze 
Theater eine sonderbar spannungsvolle 
Atmosphäre legte, den Weg der Zeiger. 

Da — es war 10 Uhr 5. In der gleichen 
Sekunde hing Woarrens Stimme dünn und 
spöttisch im Raum. „Da Mr. Morton nicht 
gekommen ist, nehme ich an, dab er ander- 
weitig beschäftigt ist. Halten wir uns also 
nicht länger auf...” 

Ich spürte eine tiefe Enttäuschung — die 
Hoffnung auf ein Schauspiel, auf eine Ko- 
mödie entschwand. Und zweifellos ging es 
anderen ebenso — doch in diesem Augen- 
blick, während Abbot zum Operationsstuhl 
geführt und mit dem Anbinden begonnen 
wurde — öffnete sich mit ungewöhnlicher 
Heftigkeit die Außentür. Alle Blicke wende- 
ten sich dorthin. 

In der Tür stand, schwer atmend, schwil- 
zend, abgehetzt, ein junger Mann in den 
Dreißigern, mittelgro und kräftig, mit 
einem schmalen, dunklen Gesicht uni 
dunklen Haaren. Er sah zum Operatior” 
stuhl hinüber. Seine Augen kamen mir un- 
gewöhnlich scharf und sein Blick sonderbar 
vor. In der linken Hand hielt er eine Glcs- 
kugel von Kindskopfgröße mit zwei glü- 
sernen Öffnungsstutzen. Hinter ihm hielt, 
ebenso schnell atmend, aber mit ängst- 
lichem Gesicht, ein zweiter Mann. 

Warren wandte seinen Kopf zur Seite. 
Fast gleichzeitig sagte Bigelow: „Morton 
ist da.” 

Warrens Lippen wirkten scharf und 
schmal. „Ach”, sagte er mit spöttischer An- 
spielung auf die Verspätung. „Ah, Mr. Mor- 
ton...!" Und dann: „Ihr Patient ist längst 
fertig, Mr. Morton...” 

Morton trat hastig in die Arena. Von der 
Seite gesehen hatte er ein ziemlich scharl 
geschnittenes, etwas grobes Gesicht — ein 
draufgängerisches Soldatengesicht, ein 
Glücksrittergesicht.... 

„Ich bitte um Entschuldigung”, sagte er 
ohne Schüchternheit, ohne Zurückhaltung: 
„Der Instrumentenmacher hatte an meinem 
Gerät hier noch eine Verbesserung anzu- 
bringen. Er hatte sich verspätet...” 
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Er ging auf Abbot zu, der ihm mit weiten, 
{urchtsamen Augen entgegensah. „Sie 
brauchen sich nicht zu fürchten”, sagte Mor- 
ton und wandte sich nach seinem Begleiter 
um. „Hier ist Mr. Eben Frost”, sagte er. „Ich 
habe ihn als Zeugen mitgebracht. Er kann 
beeiden, daf ich ihn mit meinem Mittel in 
einen Zustand absoluter Schmerzlosigkeit 
versetzt und ihm einen Zahn gezogen habe. 
Stimmt es, Mr. Frost... .?"” 

Frost sah sich schüchtern und unsicher 
um. Aber er nickte eifrig. 

„Bitte, nehmen Sie diese Offnung in den 
Mund”, sagte Morton, während er seinen 
Glasbehälter vor Abbots Gesicht hielt. 
„Und nun atmen Sie... Ja, Sie husten jetzt, 
aber das geht vorüber... Atmen Sie tief, 
atmen Sie tief...” 

Jedes Wort erinnerte mich in diesem 
Augenblick an Wells, und in meiner Kehle 
rüstete sich das Lachen, um herauszuplat- 
zen, wenn in wenigen Sekunden die Gele- 
genheit dazu sein würde, wenn Abbot 
seinen ersten Schrei ausstoßen und Warren 
den neuen Propheten Morton mit wenigen 
Worten zertreten würde wie einen Wurm... 


„Atmen Sie tief...”, wiederholte Morton. 
Ich achtete in meiner Vorfreude auf die 
Niederlage nicht darauf, daß Morton den 
Kranken sein Gas viel länger einatmen lieb, 
als Wells es getan hatte. Ich sehnte gerade- 
zu die Niederlage herbei, weil Morton dort 
unten in der „Arena” nicht einmal die Be- 
scheidenheit und Unsicherheit zeigte, die 
Wells gezeigt hatte... 

Jetzt wurde Abbots Gesicht noch bleicher 
als es vorher gewesen war. Er stieh irgend- 
einen dumpfen Laut aus... 

„Atmen”, wiederholte Morton, „atmen.” 

Doch da öffneten sich plötzlich Abbots 
Lippen und ließen den Glasstutzen fahren. 
Die Lippen hingen schlaff herab. Der Kopf 
sank auf dem weit nach hinten zurückgeleg- 
ten Stuhl zur Seite. Die Augen schlossen 
sich... 

Aber mich berührte gar nicht der Ge- 
danke, der während Wells’ Vorführung vor 
zwei Jahren noch kurz in mir aufgestiegen 
war. Ich meine den Gedanken, daf es viel- 
leicht doch einen Erfolg geben könne. Nein, 
er berührte mich keine Sekunde lang... 


Ich sah, immer noch mit dem sprung- 
bereiten Lachen in der Kehle, wie Morton 
die Glaskugel an sich nahm, sich aufrich- 
tete, Warren ansah und ihm in Erwiderung 
der Worte, die Warren ihm bei seinem Ein- 
tritt zugerufen hatte, erklärte: „Ihr Patient 
ist fertig, Dr. Warren...” 

Warren schwieg. Er beugte sich schwei- 
gend über Abbot und betrachtete ihn. 
Sein Gesicht war unbewegt, aber mit einem 
kleinen sarkastischen Zug um den Mund. 
Er streifte seine Manschetten zurück und 
nahm das Messer, das Heyword ihm 
reichte. 

Gleich darauf tat er mit dem blitzschnell 
zupackenden Griff, der den alten Pionier- 
chirurgen eignete, den ersten Schnitt... 

Es herrschte lautlose Stille im Saal. Die 
geringste Äußerung des Schmerzes, ein 
leises Stöhnen nur, einen Seufzer hätte man 
hören müssen. Und ich glaubte ihn zu 
hören, weil ich ihn für so selbstverständlich 
hielt. 

Aber ich hörte ihn nur in meiner Einbil- 
dungskraft und erwachte geradezu, als 
alles still blieb. 

Abbot rührte sich nicht. Abbot wehrte sich 
nicht... 

Warren beugte sich, selbst Verwunde- 
rung im Gesicht, tiefer über seinen Patien- 
ten. Er führte den zweiten und dritten tiefen 
Schnitt. 

Aber aus Abbots schlaffem Mund kam 
kein Laut... 

Warren griff kühner zu. Er löste die Ge- 
schwulst, er schälte sie aus... 

Und nichts — Stille... 

Warren trennte die letzten Verbindungen 
und stillte das Blut... 

Und nichts — nur Stille. Stille überall... 

Warren richtete sich auf, das Messer noch 
in der Hand. Sein Gesicht war totenblaf, 
der spöttische Zug von seinen Lippen ver- 
schwunden, die Augen wie vom Glanz 
eines unbekannten, unvorstellbaren, bis vor 
wenigen Minuten nicht geglaubten Wun- 
ders erfüllt... 

Diese Augen glitten an unseren schwei- 
genden, atemlosen Reihen entlang. Fort 
war jeder Ansatz zum Hohn und zum Ge- 
!ächter. Unsere Kehlen waren zugeschnürt, 
und Warrens Kehle war es auch... 

„Das...”", brachte er endlich heraus, 
„das ist kein Humbug..." Er rang nach 
Atem. Er suchte nach Worten. Dann stöhnte 
er: „Das ist Wirklichkeit... .” 
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übertrifft 
re Erwartungen- 


Ob Sie Rama auf knusprige Brötchen 
streichen oder zartes Gemüse in Rama 
schwenken: Immer wird der volle, 
naturfeine Geschmack jeden Fein- 
schmecker begeistern. Alle, die Rama x 
einmal kosteten, fanden ihre Erwartungen 
weit übertroffen. Rama-Delikateß- 
Margarine verfeinert jedes Essen, 

und jeder wird Ihnen gern bestätigen: 
Rama schmeckt wirklich delikat. 

Sıe sollten ebenfalls Rama kosten. 


Und Sie werden erleben, daß Rama hält. 


was sie llinen verspricht. 
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RAMA ist eben RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack 





























































Wirkstoffen 


voll 


4 






sind Ihre Körperzellen. 


versorgt sind, wirfl Sie nichts um. 


Lebensfreude und Lebenslust. 


Dekinfen 


die Sekretärin 
wie die Hausfrau, 
der Buchhalter 
wie der Handwerker! 
Ja, wir alle führen heute 
bei der Überforderung der Kräfte 
ein Leben auf dem Seil. 
Noch sind Sie vielleicht im Gleichgewicht. 
Aber wie lange? Keiner 
kann das abschätzen. 


tanzen auf dem Seil... 


Deshalb 


ist es besser, heute schon 
ein festes Fundament zu bauen, 
auf dem Sie sicher stehen können. 


Ihr Fundament an Krafl und Leben 
Solange die Zellen ausreichend mit lebensnotwendigen 


Aber bei der heutigen gehetzten und einseitigen Lebensweise 
mangelt es Ihrem Körper nur zu leicht an diesen Wirkstoffen. 
Müdigkeit, Nervosität und Leistungsabfall sind sichere 
Zeichen dafür. Ehe Sie ganz aus dem Gleichgewicht kommen, 
versorgen Sie sich lieber rechtzeitig und regelmäßig 
mit Wirkstoffen. 


Das Lebens-Elixir Biovital gibt sie Ihnen in der richtigen 
funktionellen Zusammensetzung. Wenn Sie es täglich nehmen, 
behalten Sie Ihr Gleichgewicht. Sie können frisch 
und beweglich leben und arbeiten, als ganze Menschen 


lebe auf und leiste mehr! Lebens-Elixir 
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Musik im Haus das ganze Jahr 
durch unsere Phono-Bücherbar 


Verlangen Sie bitte kostenlos und unver- 


Vorschlägen für die neuzeitliche Gestaltung 
Ihres Heimes. 
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DIE LETZTE FORTSETZUNG: Die ersten Son- 
nenstrahlen weckten Privatdetektiv Marlowe. 
Er lag auf der Couch im Arbeitszimmer des 
Schriftstellers Roger Wade und stellte mit 
Mißbehagen fest, daf er einen Kater hatte. 
Nur mühsam erinnerte sich Marlowe an die 
turbulenten Zreignisse der vergangenen 
Nacht — an das Gespräch mit dem betrun- 
kenen Wade, an den vorgetäuschten Selbst- 
mordversuch des Schriftstellers, an die ge- 
fährliche Versuchung im Schlafzimmer von 
Eileen Wade. Als Marlowe das Haus ver- 
lassen wollte, traf er Eileen Wade. Sie schien 
überhaupt nichts von der Szene zu wissen, 
die sich zwischen ihr und dem Privatdetek- 


10. Fortsetzung 
ine Woche verging, und ich hörte 
nichts aus dem Hause Wade. Das 
Wetter war heiß und stickig, und 
der beizend scharfe Rauch hatte 
sich westwärts bis nach Beverly 
Hills vorgeshoben. Von der Höhe des 
Mulholland Drive konnte man ihn 
über die ganze Stadt ausgebreitet sehen, 
wie ein Bodennebel. Wenn man darin war, 
konnte man ihn schmecken und riechen, 
und die Augen brannten einem davon. 
Alle schimpften auf ihn. In Pasadena, 
wohin sich die dicken Millionäre verzogen 
hatten, nachdem die Filmbranhe ihnen 
Beverly Hills vergällt hatte, zeterten die 
Stadtväter vor Ärger. An allem war der 
Rauc schuld. 

An einem solchen Tage — es war zu- 
fällig ein Donnerstag — rief Roger Wade 
mich an. „Wie geht's Ihnen? Hier ist 
Wade.” Nach dem Klang seiner Stimme zu 
schließen ging es ihm gut. 

„Gut. Und Ihnen?“ 

„Leider nüchtern. Mühsam ernährt sich 
das Eichhörnchen. Wir müssen uns mal 
unterhalten. Und ich glaube, ich bin Ihnen 
noch Geld schuldig.“ 

„Ach wo.“ 

„Na, wie wär's heut zum Mittagessen? 
Könnten Sie so um eins rum hier sein?” 

„Ich denke, ja. Was macht Candy?“ 


„Candy?“ Seine Stimme klang verwun- 
dert. Sein Bewußtsein mußte an jenem 
Abend wirklich ausgehakt haben. „Ach, 
er hat Ihnen neulich abends geholfen, mich 
ins Bett zu bringen.“ 

„Ja, er ist ein nützliches Bürschhen — 
mitunter. Und die Frau Gemahlin?” 

„Der geht's auch gut. Sie ist heut zum 
Einkaufen in der Stadt.“ 

Wir legten auf, und ich setzte mich und 
schaukelte in meinem Drehsessel. Ich hätte 
ihn fragen sollen, wie er mit seinem Buch 
vorankomme. Vielleicht sollte man einen 
Schriftsteller stets fragen, wie er mit 
seinem Buch vorankommt. Andererseits 


CHANDLER warme 


tiv in der Nacht abgespielt hatte. Am Nach- 
mittag dieses Tages besucht Lindo Loring 
Marlowe in seinem Büro. Sie soll ihn zu 
ihrem Vater holen. Der alte Harlan Potter 
hat offenbar das Bedürfnis, dem unbeque- 
men Detektiv eine Vorstellung seiner Macht 
zu geben. Marlowe läft sich von dem kalt- 
schnäuzigen und einschüchternden Ton des 
Millionärs nicht beeindrucken. Dieser Mann 
will ja doch nur, daf er die Finger vom Fall 
Terry Lennox läft. Es kommt nichts heraus 
bei diesem Gespräch, nichts für Harlan Pot- 
ter. Aber für Marlowe: er erfährt, daf Sylvia 
Lennox nicht erschlagen, sondern erschossen 
und erst dann brutal verstümmelt wurde. 


x 


— vielleicht kriegt er diese Frage auch 
reichlich satt. 

Nach einem Weilchen bekam ich noch 
einen Anruf. Eine fremde Stimme. „Hier 
ist Roy Ashterfelt. George Peters hat mir 
gesagt, ich sollte Sie mal anrufen, Mar- 
lowe.” 

„Ach ja, sehr nett von Ihnen! Sie sind 
der Mann, der Terry Lennox in New York 
gekannt hat. Damals hat er sich Marston 
genannt.” 

„Richtig. Er hat ganz schön gepichelt. 
Aber es ist schon derselbe. Den kann man 
wohl nicht so leicht verkennen. Hier hab 
ich ihn mal einen Abend mit seiner Frau 
bei Chasen gesehen. Ich war mit einem 
Klienten zusammen. Der Klient kannte die 
beiden. Den Namen des Klienten kann ich 
Ihnen leider nicht sagen.“ 

„Verstehe ich. Es ist auch nicht mehr so 
wesentlich, glaub ich. Wie war doch sein 
Vorname?” 

„Warten Sie einen Moment, ich muß mir 
mal auf den Daumen beißen. Ach ja, Paul 
— Paul Marston. Und da war noch etwas, 
wenn Sie das interessiert. Er hatte ein 
britisches Militärabzeichen angesteckt. Die 
englische Ausgabe von dem Pleitegeier.” 

„So, so. Was ist denn mit ihm passiert?” 

„Ich weiß nicht. Ich bin in den Westen 
gegangen. Als ich ihn das nächste Mal ge- 
sehen hab, war er ebenfalls hier, mit Har- 
lan Potters loser Tochter verheiratet. Aber 
das wissen Sie ja alles.“ 

„Jetzt sind sie beide tot. Aber vielen 
Dank, daß Sie mir das erzählt haben.“ 

„Keine Ursache. Freut mich doch, wenn 
ich Ihnen helfen kann. Sagt es Ihnen 
irgendwas?“ 

„Gar nichts”, sagte ich, und ich log. „Ich 
hab ihn nie nach seiner Vergangenheit 
gefragt. Einmal hat er mir erzählt, er wäre 
in einem Waisenhaus aufgewachsen. 
Wär’s nicht doch möglich, daß Sie sich ge- 
irrt haben?” 

„Bei diesem weißen Haar und diesem 
narbigen Gesicht, Herr Kollege? Ausge- 
schlossen. Ih will nicht behaupten, daß 
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ih ein Gesicht nicht vergesse, aber dieses 
jedenfalls nicht.“ 

„Hat er sie gesehen?“ 

„Wenn, dann hat er sich’s nicht anmer- 
ken lassen. Kaum von ihm zu erwarten 
unter den Umständen. Außerdem hat er 
sich vielleicht wirklich nicht mehr an mich 
erinnert. Wie schon gesagt, damals in New 
York war er ziemlich blau.“ 


Ich bedankte mich noch einmal, und er 
sagte, es sei ihm ein Vergnügen gewesen, 
und wir legten auf. 

Ich dachte eine Weile darüber nach. 
Der Lärm des Verkehrs draußen auf dem 
Boulevard bildete ein unmusikalisches 
obligato zu meinem Nachdenken. Er war 
zu laut, Im Sommer bei heißem Wetter ist 
alles zu laut. Ich stand auf und machte 
den unteren Teil des Fensters zu und rief 
Kriminalsekretär Green von der Mord- 
kommission an. Er war so freundlich, da 
zu sein. 

„Passen Sie mal auf“, sagte ich nach den 
Einleitungsphrasen, „ich habe etwas über 
Terry Lennox gehört, das mich sehr wun- 
dert. Ein Bekannter von mir hat ihn in 
New York unter einem anderen Namen 
gekannt. Haben Sie seine Militärakten 
überprüft?“ 

„Ihr lernt das nie”, sagte Green heiser. 
‚Ihr lernt einfach nie, auf eurer Seite der 
Straße zu bleiben. Diese Geschichte ist er- 
ledigt, zugeschlossen, mit Blei beschwert 
und im Ozean versenkt. Kapieren Sie?“ 

„Ich bin vorige Woche mal einen halben 
Nachmittag mit Harlan Potter zusammen 
gewesen. Im Hause seiner Tochter in Idle 
Valley. Wollen Sie's nachprüfen?” 

„Was haben Sie da gemacht?“ fragte er 

äuerlih. „Angenommen, ich glaube 
nen.“ 
„Ein bißchen geplaudert. Ich war ein- 
geladen. Er schätzt mich. Übrigens, er hat 
mir erzählt, das Mädchen ist mit einem 
Mauser 7,65 Millimeter, Modell PPK, er- 
schossen worden. Ist das für Sie was 
Neues?“ 

„Weiter!“ 

„Der Revolver hat ihr selber gehört, 
mein Lieber. Ändert das Bild vielleicht ein 
bißchen. Aber verstehen Sie mich nicht 
falsch. Ich qucke nicht etwa in dunkle 
Winkel. Es handelt sich um eine persön- 
lihe Angelegenheit. Wo hat er diese Ver- 
wundung hergehabt?“ 


Green schwieg. Ich hörte imHintergrund 
eine Tür zuschlagen. Dann sagte er leise: 
„Wahrscheinlich von einer Messerstecherei 
südlich der Grenze.“ 

„Na aber, Green, Sie haben doch seine 
Fingerabdrücke gehabt! Sie haben sienach 
Washington geschickt wie immer. Sie 
haben eine Meldung zurükbekommen — 
wie immer. Ich habe Sie bloß nach seiner 
militärischen Vergangenheit gefragt.“ 


„Wer sagt, daß er eine gehabt hat?“ 













Wenn es 


auf den Mantel ankommt: 


Geht’s Ihnen 


auch so? 





..... Sie wollen ausgehen und 

































































wissen nicht, ob’s später doch 


noch regnet 


.. . Sie wollen in der Stadt ein- 
kaufen und später zur besten 


Freundin zum Tee 


.... Sie wollen nachmittags bei 
warmem Sonnenscheinbummeln 
und später in der Abendkühle 


„ihn” treffen 


was ziehen Sie da an? Natür- 
lichden MantelausNINO-FLEX, 
denn der ist allen Situationen 


gewachsen. 


Für all’ die berühmten Vorteile 
von NINO-FLEX: reine Baum- 
wolle in gültigen Modefarben 
hochveredelt, gesund 

und ATMUNGSAKTIV 
bürgt dieses eingenähte Web- 
Etikett: 





Nur wenn die Marke eingenäht, 
ist's wirklich NINO -Qualität. 


Falis es Ihnen gerade das hier gezeigte Modell Nr. 2531 angetan hat, schreiben Sie bitte an den 


NINO-Kundendienst, Essen 1. Er wird Ihre Anfrage an den Hersteller des Mantels weiterleiten. 
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... sie wollen zärtlich gepflegt sein ! 


Für gute Schuhe ist das beste Pflegemittel gerade 


gut genug: ein Lodix Schuh-Krem! Es gibt ja für 
jede Art Schuhe, für die feinsten wie für die 


derbsten, eine besondere, speziell geeignete 
Sorte. Für solche zierlichen Schuhe wie diese hier 


nimmt man die „Lodix-Ledermilch”! 


Welche Schuhe man auch pflegen will, immer 


sollte man sich sagen: Nimm nie ein falsches 


Mittel, auch wenn es Dir noch so eifrig ange- 


priesen wird, sonst verdirbst Du Dir vielleicht 


die schönsten Schuhe - 


nimm lieber. 



































MAGENPULVER 


CU ERYIT 


isteineWohltat für viele.dieeinennerväsen 
schwachen. empfindlichen Magen haben. 


MAGENPULVER 


MICH ERTEITG 


macht schwerverdauliche Speisen und 


betränke.sowie Arzneien bekömmlicher 


MAGENPULVER 


MICH ERTII 
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Erfahrungen und Können allein 
nützen nichts, wenn die inneren 
Kraftreserven fehlen. Zur Enttal- 
tung aller Fähigkeiten braucht 
man Frische und Vitalität. 


OKASA 


bringt den ganzen Menschen wie- 
der in Schwung. Okasa ist viel- 
seitig wirksam und daher preis- 
wert. Fordern Sie die ausführliche 
Broschüre in den Apotheken oder 
von Hormo-Pharma,BerlinSW 321 
od.Heidelberg 2,Postf.12: 











„Na, Mendy Menendez zum Beispiel. 
Ansceinend hat Lennox ihm mal das 
Leben gerettet, und dabei hat er sich die 
Verwundung geholt. Er ist von den Deut- 
schen gefangengenommen worden, und 
die haben ihm das Gesicht gemacht, das 
er hatte.” 

„Menendez, was? Glauben Sie diesem 
Saukerl? Sie haben ja selber ein Loch im 
Kopf. Lennox hat gar keine militärische 
Vergangenheit gehabt. Hat überhaupt 
keine aktenkundige Vergangenheit irgend- 
welcher Art unter irgendeinem Namen ge- 
habt. Genügt Ihnen das?" 

„Wenn Sie's sagen“, sagte ich, „Aberich 
verstehe nicht recht, warum Menendez sich 
die Mühe machen sollte, hierherzukom- 
men und mir ein Märchen vorzuerzählen 
und mir nahezulegen, ich sollte die Finger 
davon lassen, weil Lennox ein Kamerad 
von ihm und Randy Starr in Vegas ge- 
wesen ist und weil sie nicht wollten, daß 
jemand in der Geschichte rumrührte. 
Schließlich war doch Lennox schon tot.” 


„Wer weiß, was ein Ganove im Sinn 
hat?“ fragte Green bitter. „Und auch was 
er im Schilde führt? Vielleicht hat Lennox 
mit den beiden gemeinsame Geschäfte ge- 
macht, ehe er das ganze Geld geheiratet 
hat und ehrbar geworden ist. Er war mal 
eine Zeitlang Geschäftsführer in Starrs 
Lokal in Vegas. Dort hat er dasi Mädchen 
getroffen. Lächeln und Verbeugung und 
Frack. Für zufriedene Gäste sorgen und 
auf die Spielchen aufpassen. Ich glaube, er 
hatte vorzügliches Talent für den Posten.“ 


„Er hate Charme”, sagte ich. „Das wird 
bei der Polizei nicht gebrauct. Sehr 
freundlich von Ihnen, Herr Kriminalsekre- 
tär. Was inacht denn Hauptkommissar 
Gregorius jetzt?” 

„Beurlaubt, wird pensioniert. Lesen Sie 
denn keine Zeitung?” 

„Die Nachrichten über Verbrechen nicht, 
Herr Kriminalsekretär, Zu garstiges Zeug.” 

Ich wollte mich verabschieden, doch er 
schnitt mir das Wort ab. „Was hat der 
Geldsack denn von Ihnen gewollt?” 


„Wir haben nur zusammen eine Tasse 
Tee getrunken. Ein Plauderstündchen, Er 
hat gesagt, er würde mir vielleicht ein 
paar Aufträge zuschanzen. Er hat auch 
dur&hblicken lassen — nur durcblicken 
lassen, ohne es direkt auszusprechen —, 
daß jeder Schupo, der mich schief ansähe, 
eine drekige Zukunft zu qgewärtigen 
hätte.“ 

„Er hat doch nicht das Polizeidezernat 
unter sich“, sagte Green. 

„Das gibt er zu. Kauft sich nicht mal 
Kriminalräte und Oberstaatsanwälte, hat 
er gesagt. Die ringeln sich bloß so in 
seinem Schoß zusammen, wenn er ein 
Nickerchen macht.” 

„Gehn Sie zum Teufel“, sagte Green 
und legte vor meinem Ohr den Hörer auf. 

* 


Die Strecke schadhaften Pflasters von 
der Autobahn bis zu der Biegung um die 
Anhöhe tanzte in der Mittagshitze, und 
das Gestrüpp, das zu beiden Seiten fleck- 
chenweise über das ausgedörrte Land 
verteilt war, war nun schon mehlweiß 
von dem Granitstaub. Von dem Unkraut- 
geruh konnte einem beinahe schlecht 
werden. Es wehte ein schwacher, heißer, 
ätzender Wind. Ich hatte die Jacke aus- 
gezogen und die Ärmel hochgerollt, aber 
die Tür war zu heiß, um den Arm darauf 
ruhen zu lassen. Ein angebundenes Pferd 
döste matt unter einer Gruppe junger 
Eichen. Ein brauner Mexikaner saß auf 
der Erde und aß etwas aus einem Stück 
Zeitungspapier. Ein Flöckchen Flugsamen 
rollte träge über die Straße und blieb an 
einem Granithöcker liegen, und eine Ei- 
dechse, die vor einem Augenblick noch 
dagewesen war, verschwand, scheinbar 
ohne sich überhaupt zu bewegen. 

Dann war ich um den Hügel herum, auf 
dem Asphalt und in einem anderen Lande, 
Fünf Minuten später bog ich in die Ein- 
fahrt des Wadeschen Hauses ein, parkte, 
ging über den plattenbelegten Weg und 
klingelte. 

Wade erschien selbst an der Tür, in 
einem braun-weißen Hemd mit kurzen 
Ärmeln, hellblauer Leinenhose und Haus- 
sandalen. Er sah sonnengebräunt und gut 
aus. An der Hand hatte er einen Tinten- 
fleck und an einer Seite der Nase ein biß- 
chen verwischte Zigarettenasche. 

Er ging mir voran in sein Arbeitszim- 
mer und pflanzte sich hinter seinen 
Schreibtisch. Darauf lag ein dicker Stapel 
gelber Tippseiten, Ich legte meine Jacke 
auf einen Stuhl und setzte mich auf die 
Coud. 

„Schönen Dank, daß Sie gekommen 
sind, Mr. Marlowe. Was zu trinken?” 

Auf mein Gesicht trat jene Miene, die 
man aufsetzt, wenn ein Saufbold einen 
zum Trinken auffordert. Ich fühlte es 
geradezu. 


Er grinste. „Ih werde ein Coca trin. 
ken”, sagte er. 

„Sie bessern sich aber schnell”, sagte 
ich. „Ich glaube, ich möchte jetzt aud 
nichts Alkoholisches. Ich werde ein Coca 
mit Ihnen trinken.” 

Er drückte mit dem Fuß auf etwas, und 
nach einem Weilchen erschien Candy. Er 
machte ein verdrießliches Gesicht. Er hatte 














MARKUS | 





ein blaues Hemd an und ein orange- 
farbenes Schaltuch um, keine weiße Jacke. 
Zweifarbige schwarzweiße Schuhe, ele- 
gante Gabardinehosen mit hoher Taille. 


Wade bestellte unser Cola. Candy warf 


mir einen starren Blick zu und ging da- 
von. 
„Buch?“ sagte ich, indem ich auf den 
Papierstoß deutete. 

„Ja. Mist.“ 


„Das glaube ich nicht. Wie weit sind 


Sie denn?” 


„Zwei Drittel ungefähr. Aber viel ist 
es nicht wert. Wissen Sie, woran einf 
Schriftsteller merkt, wenn er ausgeschrie- f 


ben ist?” 
„Ich verstehe nichts von Schriftstellern.“ 
Ich stopfte mir die Pfeife. 


„Wenn er anfängt, zur Anregung sein f 
eigenes altes Zeug zu lesen. Das ist ein 
untrügliches und endgültiges Zeichen. Ih 
habe hier fünfhundert Manuskriptseiten, f 


weit über hunderttausend Worte. Meine 
Bücher sind dick. Die Leser kaufen gern 
dicke Bücher. Die Leser, diese verdamm- 
ten Narren, bilden sich ein, wo viele Sei- 
ten sind, müßte auch viel Gold sein. Ich 
traue mich nicht, es noch einmal durchzu- 
lesen. Und ich weiß nicht mehr die Hälfte 
von dem, was drinsteht. Ich habe ganz 
einfach Angst, mir mein eigenes Produkt 
anzusehen.“ 

„Sie selber sehen gut aus“, sagte ich. 
„Nach neulich abends hätte ich das kaum 


























geglaubt. Sie haben mehr Mark in den 
Knochen, als Sie meinen.” 

„Im Augenblick brauche ich aber mehr 
als Mark in den Knochen. Etwas, das man 
nicht bekommt, indem man sich’s einfach 
wünscht. Glauben an sich selbst. Ich bin 
ein ausgeschriebener Schriftsteller, der 
keinen Glauben mehr hat. Ich habe ein 
schönes Haus, eine schöne Frau und 
schöne Verkaufszahlen. Aber was ich in 
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Wirklichkeit will, ist, mich betrinken und 
vergessen.“ 
Er stützte das Kinn auf seine zu einer 
Schale gewölbten Hände und stierte über 
den Schreibtisch hin. „Eileen hat gesagt, 
ich hätte mich erschießen wollen. War’s 

so schlimm?“ 

„Sie wissen’s nicht mehr?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Rein gar nichts, 
bloß daß ich gestürzt bin und mir den 
Kopf aufgeschlagen habe. Und nach einer 
Weile lag ich im Bett. Und Sie waren da. 
Hat Eileen Sie gerufen?” 

„Ja. Hat sie Ihnen das nicht gesagt?“ 

„Sie hat in der letzten Woche nicht sehr 
viel mit mir gesprochen. Ich glaube, sie 
hat genug. Bis hierher.“ Er legte die Kante 
einer Hand an den Hals, dicht unters Kinn. 
‚Die Szene, die Loring neulich hier auf- 
aeführt hat, hat nicht gerade geholfen.“ 

„Ihre Frau hat gesagt, es wäre gar 
nichts dran.“ 

„Na ja, das mußte sie wohl, nicht wahr? 
Zufällig hat's gestimmt, aber ich vermute, 
sie hat's selber nicht geglaubt, als sie 
das sagte. Der Kerl ist halt anomal eifer- 
süchtig. Trinken Sie mit seiner Frau in 
der Ecke ein oder zwei Glas und lachen 
Sie ein bißchen und geben Sie ihr einen 
Abschiedskuß, und gleich nimmt er an, 
Sie gingen mit ihr ins Bett. Was zunächst 
mal schon daran liegt, daß er's nicht tut.“ 

„Was mir an Idle Valley so gefällt“, 
sagte ich, „ist, daß alle so ein behagliches, 
normales Leben führen.” 

Er verzog das Gesicht, und dann ging 
die Tür auf, und Candy kam mit zwei Fla- 
schen Coca und Gläsern herein und 
schenkte das Coca ein. Er setzte eines vor 
mich hin, ohne mich anzusehen. 

„In einer halben Stunde Essen“, sagte 
Wade. „Und wo ist die weiße Jacke?“ 

„Heute ist mein freier Tag”, sagte Can- 
dy stur. „Ich bin nicht die Köchin, Chef.“ 

„Kalter Aufschnitt oder Sandwiches und 
Bier tun’s schon“, sagte Wade. „Die Kö- 
chin ist heute weg, Candy. Ich hab einen 
Freund zum Essen da.” 

„Meinen Sie, der ist Ihr Freund?“ sagte 
Candy höhnisch. „Da fragen Sie mal Ihre 
Frau!“ 

Wade lehnte sich im Sessel zurück und 
lächelte ihn an. „Hüten Sie Ihre Zunge, 
kleiner Mann! Sie haben's gut hier. Ich 
bitte Sie doch nicht oft um einen Gefallen, 
oder?“ 

Candy sah zu Boden. Nach einem Mo- 
ment sah er auf und grinste. „Na gut, 
Chef. Ich zieh die weiße Jacke an. Ich 
mache halt was zu essen.“ 

Er drehte sich leise um und ging hinaus. 
Wade schaute ihm nach, bis die Tür zu 
war. Dann zucte er mit den Achseln und 
sah mich an. 

„Früher haben wir sie Dienstboten ge- 
nannt. Jetzt nennen wir sie Hausange- 
stellte. Ich möchte mal wissen, wie lange 
es noch dauert, bis wir ihnen das Früh- 
stück ans Bett bringen müssen. Ich bezahle 
dem Kerl zuviel Geld. Er ist verdorben.“ 

„An Lohn — oder noch so nebenbei?” 

„Was zum Beispiel?“ fragte er scharf. 

Ich stand auf und überreichte ihm ein 
paar zusammengefaltete gelbe Bögen. 
„Das müssen Sie mal lesen. Offenbar wis- 
sen Sie nicht mehr, daß Sie mich gebeten 
haben, es zu zerreißen, Es hat in Ihrer 
Schreibmaschine gesteckt, unter dem 
Deckel.“ 

Er faltete die gelben Blätter auseinan- 
der und lehnte sich zurück, um sie zu 
lesen. Das Glas Coca prickelte unbemerkt 
vor ihm auf dem Schreibtisch. Er las lang- 
sam, mit düsterer Miene. Als er ans Ende 
kam, faltete er die Blätter wieder zu- 
sammen und fuhr mit einem Finger an der 
Kante entlang. 

„Hat Eileen das gesehen?“ fragte er,vor- 
sichtig. 

„Ich weiß nicht recht. Es könnte sein.” 

„Ziemlich wild, was?” 

„Mir hat's gefallen. Besonders die 
Stelle über den guten Menschen, der für 
Sie gestorben ist.“ 

Er faltete das Papier wieder ausein- 
ander und riß es grimmig in lange Schnit- 
zel und warf sie in seinen Papierkorb. 

„Ich glaube, im Suff schreibt oder sagt 
oder tut man alles mögliche“, sagte er 
langsam. „Ich sehe darin keinen Sinn. 
Candy erpreßt mich nicht. Er hängt an 
mir.“ 

„Vielleicht sollten Sie sich lieber noch 
mal besaufen. Vielleicht fällt Ihnen wieder 
ein, was Sie gemeint haben. Vielleicht 
fällt Ihnen allerlei wieder ein. Wir ha- 
ben das doch schon mal mitgemacht — in 
der Nacht, als der Revolver losgegangen 
ist. Ich vermute, das Seconal hat Ihnen 
auch die Erinnerung ausgelöscht. Sie ha- 
ben einen durchaus nüchternen Eindruck 
gemacht. Aber jetzt behaupten Sie, Sie 
wüßten gar nicht mehr, daß Sie das Zeug 
geschrieben haben, das ich Ihnen gerade 
gegeben hab. Kein Wunder, daß Sie Ihr 
Buch nicht schreiben können, Wade. Es 
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HAPPY-END 


MAKE - UP /Marilun Monroe 


DES 20m CENTURY-FOX- CıinemaScoPf - FiiMS 
„RHYTHMUS IM BLUT« 
HAPPY-END- Make-up ist wirklich 
das Wunder der Kosmetik 


STAR 


]. Weil HAPPY-END - Make-up durch das Auf- 
“ tragen mit dem feuchten Schwämmchen eine 
ganz besondere, hauchzarte Feinheit erreicht 


Dadurch wirkt HAPPY-END - Make-up stets 
natürlich, nicht wie eine Maske, und verleiht 
Ihnen ein bezaubernd gepflegtes Aussehen 


7). Weil HAPPY-END - Make-up durch Vitamin- 
“ ceremegehalt der Haut nicht nur bekömmlich 
ist, sondern darüberhinaus pflegt und verjüngt 
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...nimm Brisk dazu! 


denn Fett oder 
Leitungswasser 
j allein tun es 


Erst Brisk-frisiert 
ist gut frisiert ... 





denn die haarpflegende 
Brisk-Emulsion gibt Ihrer 
Frisur natürlichen, lockeren 
Sitz und gesunden Glanz. 
Brisk dringt gleich ins Haar 
ein, daher kein Fetten und 
Kleben. Entdecken auch Sie 
die Vorzüge des neuen 


Creme-Frisierens mit Brisk. 
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In 46 Ländern hervorragend bewährt bei: 


Rheuma Gicht - Ischias- Hexenschuß 


Nerven-u.Kopfschmerzen Erkältung 


Togal-Tabletten wirken rasch u. sicher. Selbst in hartnäckigen Fällen wurden 
gute Erfolge erzielt. Unschädlich u. gut verträglich. Togal verdient auch Ihr 
Vertrauen, ein Versuch überzeugt! Togal bleibt Togal! DM 1.25. In Apothe- 
ken des In- u. Auslandes. Zur Einreibung das ausgezeichnete Togal-Liniment! 






















Haben Sie den Mantel auf Seite 27 gesehen? 


Sonst blättern Sie noch mal zurück. Hübsches Modell, 
nicht wahr? Wenn es später einmal gereinigt und 
imprägniert werden muß, geht das ganz einfach: 
Erst „t-fünf”, dann „t-sechs”, speziell für alle Mäntel aus 
NINO-FLEX. Gibt's in jeder Drogerie. Kostenpunkt DM 2,50. 
Damit wird der Mantel wieder wie neu. 
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ist ein Wunder, daß Sie noch leben 
können.” 

Er griff zur Seite und zog ein Fach sei- 
nes Schreibtisches auf. Seine Hand 
stocherte darin herum und brachte ein 
Scheckbuch mit doppelter Durchschrift her- 
aus. Er schlug es auf und griff nach einer 
Feder. 

„Ich schulde Ihnen tausend Dollar”, sagte 
er ruhig. Er schrieb in das Buch. Dann 
auf den Abschnitt. Er riß den Scheck her- 
aus, kam damit um den Schreibtisch her- 
um und warf ihn vor mich hin. „In Ord- 
nung so?” 

Ich lehnte mich zurück und schaute zu 
ihm auf und rührte den Scheck nicht an 
und gab ihm keine Antwort. Sein Ge- 
sicht war verkrampft und verzerrt. Seine 
Augen waren leer und lagen tief in den 
Höhlen. 

„Ich habe das Gefühl, Sie glauben, ich 
hätte sie ermordet und die Schuld auf 
Lennox fallen lassen“, sagte er langsam. 
„Natürlich ist sie ein liederliches Frauen- 
zimmer gewesen. Aber man schlägt doch 
einer Frau nicht den Schädel ein, bloß weil 
sie ein liederliches Frauenzimmer ist. 
Candy weiß,: daß ich manchmal hingegan- 
gen bin. Das Komische ist, ich glaube gar 
nicht, daß er’s ausplaudern würde. Ich 
kann mich auch täuschen, aber ich glaub’s 
nicht.” 

„Würde auch keine Rolle spielen, wenn 
er's täte“, sagte ich. „Harlan Potters 
Freunde würden nicht auf ihn hören. 
Außerdem ist sie nicht mit diesem Bronze- 
ding getötet worden. Sie ist mit ihrem 
eigenen Revolver durch den Kopf ge- 
schossen worden.” 

„Kann schon sein, daß sie einen Revol- 
ver gehabt hat”, sagte er fast verträumt. 
„Aber daß sie erschossen worden ist, hab 
ich nicht gewußt. Das hat nicht in der 
Zeitung gestanden.“ 

„Nicht gewußt oder nicht mehr gewußt?” 
fragte ich ihn. „Nein, in der Zeitung hat’s 
nicht gestanden.” 

„Was haben Sie eigentlich mit mir vor, 
Marlowe?” Seine Stimme war immer noch 
verträumt, beinahe sanft. „Was wollen 
Sie von mir? Daß ich's meiner Frau er- 
zähle? Daß ich's der Polizei erzähle? Was 
würde das nützen?“ 

„Sie haben gesagt, ein guter Mensch 
wäre für Sie gestorben.” i 

„Damit hab ich nichts weiter gemeint, 
als daß man, wenn eine richtige Unter- 
suchung stattgefunden hätte, in mir einen 
— aber eben nur einen — der möglichen 
Verdächtigen erkannt hätte. Es wäre in 
mehrfacher Hinsicht mein Ende gewesen.“ 

„Ih bin nicht hierhergekommen, um 
Sie eines Mordes zu bezichtigen, Wade. 
Was an Ihnen nagt, ist, daß Sie Ihrer 
selber nicht sicher sind. Sie waren Ihrer 

Frau gegenüber schon mal gewalttätig. 







Sie würden sich sogar an meiner Frau 
vergreifen, während ich hilflos betrun- 
ken im Nebenraum liege.” 

„Sie glauben wohl alles, was dieser 
Messerwerfer Ihnen erzählt?“ 

Er goß sich noch einen Whisky ins Glas 
und hielt es gegen das Licht empor. 
„Nicht alles, nein. Schöne Farbe hat die- 
ser Whisky, nicht wahr?” 

„Anscheinend ist der auf jemanden 
namens Marlowe ausgestellt. Möchte wis- 
sen, weshalb, wozu? Anscheinend hab ich 
ihn unterschrieben. Dummheit von mir, 
Ich bin ein gutmütiger Trottel."” 

„Hören Sie auf mit dem Theater!“ sagte 
ich grob. „Wo ist Ihre Frau?” 

Er sah höflich auf. „Meine Frau wird 
schon rechtzeitig nach Hause kommen. 
Zweifellos werde ich dann bereits abge- 
schrammt sein, und sie kann sich mit 
ihnen unterhalten, wie es ihr behagt. Das 
Haus wird ganz zu Ihrer Verfügung 
stehen.“ 

„Wo ist der Revolver?“ fragte ich plötz- 
lich. 

Er hatte einen stumpfen und leeren 
Blick, Ich sagte ihm, ich hätte ihn in sei- 
nen Schreibtisch gelegt. „Nicht mehr de | 
bestimmt nicht“, sagte er. „Sie können 
suchen, wenn's Ihnen Spaß macht. Bloi: 
klauen Sie mir keine Gummiringe!” 


Ich ging an den Schreibtisch und durch- 
stöberte ihn. Kein Revolver. Das war 
interessant. Wahrscheinlich hatte Eileen 
ihn versteckt. 

„Hören Sie mal zu, Wade, ich habe Sie 
gefragt, wo Ihre Frau ist. Ich finde, sie 
sollte nach Hause kommen. Nicht meinet- 
wegen, mein Lieber, sondern Ihretwegen. 
Jemand muß auf Sie aufpassen, und de: 
Teufel soll mich holen, wenn ich der- 
jenige bin.” 

Er starrte verschwommen vor sich hin. 
Er hatte den Scheck immer noch in der 
Hand. Er stellte sein Glas hin und riß den 
Schek durch, dann noch einmal und noch 
einmal, und ließ die Schnitzel zu Boden 
flattern, 

„Offenbar war der Betrag zu klein“ 
sagte er. „Sie lassen sich Ihre Arbeit teuer 
bezahlen. Selbst tausend Dollar und meine 
Frau dazu genügen Ihnen nicht. Tut mi 
leid, aber noch weiter kann ich nicht 
gehen. Außer bei dem hier.“ Er streichelte 
die Flasche. 

„Ich fahre jetzt nach Hause”, sagte ich 

„Aber warum? Sie wollten doch, daß ich 
mich erinnere. Na — hier in der Flasche 
steckt mein Gedächtnis. Bleiben Sie hieı 
Verehrtester! Wenn ich blau genug bin 
werde ich Ihnen von allen Frauen erzäh- 
len, die ich ermordet habe.” 

„Na schön, Wade, ich will noch eine 
Weile hierbleiben. Aber nicht hier drin. 
Wenn Sie mich brauchen, schmeißen Sie 
einfach einen Stuhl an die Wand!” 
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Ihr Bewußtsein hakt einfach aus, wenn 
Sie betrunken sind. Es ist kein Argument, 
zu sagen, daß man einer Frau nicht den 
Schädel einschlägt, weil sie ein lieder- 
liches Frauenzimmer ist. Irgend jemand 
hat genau das getan. Und der Mann, auf 
den man die Tat geschoben hat, schien 
mir wesentlich weniger dazu angetan als 
Sie.” 

Er trat an die offene Balkontür und 
blickte auf das heiße Flimmern über dem 
See hinaus. Er gab mir keine Antwort. 
Er hatte sich nicht gerührt und nicht ge- 
sprochen, als es ein paar Minuten später 
leicht an die Tür klopfte und Candy einen 
Teewagen mit frischer weißer Decke her- 
einrollte, auf dem Geschirr mit silbernen 
Deckeln, eine Kanne Kaffee und zwei 
Flaschen Bier standen. 

„Setzen Sie sich hin und machen Sie 
sich's bequem!“ sagte Wade. „Wir haben 
den ganzen Nachmittag totzuschlagen.“ Er 
hatte bereits einen leichten in, der Krone. 
Seine Stimme schwang hell und fidel. „Ich 
bin Ihnen nicht sympathisch, nicht wahr, 
Marlowe?” 

„Sie haben diese Frage schon einmal 
gestellt und sie beantwortet bekommen.” 

„Wissen Sie was? Sie sind ein ziem- 
lih skrupelloser Halunke. Sie machen 
glatt alles, um zu finden, was Sie suchen. 


Ich ging hinaus und ließ die Tür offen 
Ich ging durch das große Wohnzimme 
und in den Patio hinaus und zog einen der 
Liegestühle in den Schatten des Vor- 
daches und streckte mich darauf aus. Jen 
seits des Sees lag ein blauer Schleier vor 2 
der Hügelkette. Die Ozeanbrise hatte 
durch die niedrigen Berge im Westen zı 
sickern begonnen. Sie hatte die Luft rein 
gefegt und hatte gerade genug von de: 
Hitze weggefegt. Idle Valley hatte eine: 
idealen Sommer. Jemand hatte es so ein 
gerichtet. Paradies GmbH, nur für erlese- 
nes Publikum. Nur die nettesten Leute 
Nur die Creme, die Leute aus der ober 
sten Kiste, die ganz reizenden Leute. Sc 
wie die Familien Loring und Wade. Pures 


Gold. 
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So lag ich eine halbe Stunde und ver 
suchte mir darüber klarzuwerden, was ich 
tun sollte. Ein Teil von mir wollte ihn 
sich ordentlich betrinken lassen und zu 
sehen, ob etwas herauskäme. Ich dachte 
in seinem eigenen Arbeitszimmer, in sei- 
nem eigenen Hause könne ihm wohl nicht 
viel passieren. Er mochte wieder stürzen, 
aber nicht so bald. Der Kerl vertrug eine 
ganze Menge. Und irgendwie tut sich ja 
ein Betrunkener niemals großen Schaden 
Er mochte wieder in seine schuldbewußte 
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Stimmung kommen. Wahrsceinlicher aber 
war, daß er diesmal einfach einschlief. 


Der andere Teil von mir wollte weg- 
gehen und wegbleiben, doch das war der 
Teil, auf den ich nie gehört habe. Denn 
wenn ich das je getan hätte, so wäre ich 
in der kleinen Stadt geblieben, wo ich 
geboren bin, und hätte in der Eisenhand- 
lung gearbeitet und die Tochter des Chefs 
geheiratet und fünf Kinder bekommen 
vnd ihnen am Sonntagmorgen die Bild- 
geschichten aus der Zeitung vorgelesen 
und ihnen eine runtergehauen, wenn sie 
sich danebenbenahmen, und mich mit mei- 
ner Frau darum gekabbelt, wieviel 
Taschengeld sie bekommen sollten und 
was für Programme sie am Radio oder 
am Fernsehapparat hören und sehen dürf- 
ten, Ich hätte es vielleicht sogar zu Wohl- 
stand gebracht, Kleinstadtwohlstand — 
Acht-Zimmer-Haus, zwei Wagen in der 
Garage, jeden Sonntag Huhn und der 
‚Reader's Digest‘ auf dem Wohnzimmer- 
tisch, die Frau mit qgußeiserner Dauer- 
welle und ich mit einem Gehirn wie ein 
Sack Portland-Zement. Suchen Sie darin 
Ihr Lebensglück, mein Freund! Ich suche 
es lieber in der großen, garstigen, schmut- 
zigen Stadt mit all ihrer Schlechtigkeit. 


Ich stand auf und ging in sein Zimmer 
zurük. Er saß nur da und glotzte ins 
Nichts, die mehr als zur Hälfte geleerte 
Scotch-Flasche vor sich, einen unbestimm- 
ten Groll im Gesichtsausdruck und einen 
stumpfen Glanz in den Augen. Er sah 
nich an wie ein Pferd, das über den Zaun 
sieht. „Was wollen Sie?" 

„Nichts. Fühlen Sie sich wohl?” 

„Belästigen Sie mich nicht! Ich hab ein 
Männchen auf der Schulter, das erzählt 
mir Geschichten.” 

Ich nahm mir noch ein Sandwich vom 
Teewagen und noch ein Glas Bier. An 
seinen Schreibtisch gelehnt, kaute ich das 
Sandwich und trank das Bier. 

„Wissen Sie was?“ fragte er plötzlich, 
und seine Stimme klang auf einmal viel 
klarer. „Ih bin ein Lügner. In meinen 
Romanen gibt es nur Spitzen und Krinoli- 
nen, Degen und Kutschen, Eleganz und 
Wohlleben, Duelle und hochgemutes Ster- 
ben. Alles gelogen. Statt Seife haben sie 
Parfüm benutzt, sie haben faule Zähne ge- 
habt, weil sie sie nie putzten, ihre Finger- 
nägel haben nach angetrockneter Soße 
gerochen, der Adel Frankreichs hat in den 
Marmorkorridoren von Versailles an die 
Wände uriniert, und wenn man der aller- 
!rbsten Marquise endlich verschiedene 
“'arnituren Unterwäsche ausgezogen hatte, 
merkte man als erstes, daß sie in die 
Badewanne gehörte. So müßte ich das 
schreiben.” 

„Warum tun Sie’s denn nicht?“ 

Er lachte vor sich hin. „Natürlich, und in 
einem Fünf-Zimmer-Häuschen in Comp- 
ton wohnen — wenn ich noch Glück 
hätte!“ Er griff nach unten und streichelte 
die Whisky-Flashe „Du bist einsam, 
mein Freund. Du brauchst Gesellschaft.“ 


Er stand auf und ging in einigermaßen 
aufrechter Haltung aus dem Zimmer. Ich 
wartete, ohne an etwas zu denken. Ein 
Rennboot kam durch den See angebraust. 
\ls es in Sicht kam, konnte ich sehen, daß 
es mit der Schnauze hoch aus dem Wasser 
ragte und im Schlepptau ein Wellenbrett 
hatte, auf dem ein stämmiger, sonnenver- 
brannter Bursche stand. Ich trat an die 
Balkontür und beobachtete, wie es einen 
schwungvollen Bogen beschrieb. Zu schnell 
— das Rennboot kippte beinahe um. Der 
Wellenreiter tanzte auf einem Fuß, um 
das Gleichgewicht‘ zu bewahren, und 
sauste dann ins Wasser. Das Rennboot 
kam langsam zum Stehen, und der Mann 
im Wasser schwamm mit trägen Kraul- 
stößen an es heran, hangelte dann wieder 
an dem Tau zurück und wälzte sich auf 
das Wellenbrett. 

Wade kam mit einer zweiten Flasche 
Whisky zurück. Das Rennboot zog an und 























Der Beweis 
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Die aufsehenerregenden Erfolge, die ein Bremer 
Zoologe bei der Errettung von unzähligen 
ölverschmierten Seevögeln miteinemREI- 
Schaumbad erzielte, gingen durch die ge- 
samte deutsche Presse. 

Ein Wunder war geschehen... REI reinigte 
das Gefieder dieser Tiere und erhielt ihnen 
dabei ihr natürliches Hautfett, ohne das sie 
nicht lebensfähig wären. 

Gibt es einen besseren Beweis für die Milde 
von REI als das so überaus empfindliche 
Gefieder dieser Seevögel? 

Den Hausfrauen brachte dieses Ergebnis die 
absolute Bestätigung, daß sie schon seit Jah- 
ren die richfige Wahl getroffen haben: 


FFÄL 














schont 
zarte Frauenhände! 


Tagtäglich erlebt man immer wieder beim Feinwaschen, Spülen 





und Reinigen diese wunderbaren REI-Eigenschaften 
e hohe Reinigungskraft, 
e große Vielseitigkeit 

e und eine unübertroffene 
Milde für die Haut. 

Denken Sie stets daran bei der 
Pflege all dessen, was Ihnen 
in Ihrem Haushalt lieb und 

wertvoll ist! 
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= Bestehen Sie beim 
denn Sie finden 















































Wer will da noch behaupten, 


eine Brille mache alt? 


Sie sehen schlecht und brauchten eigent- 
lich eine Brille? Aber der Entschluß fällt 
Ihnen schwer, weil Sie glauben, eine Brille 
mache älter? Daß dieses Vorurteil unbe- 
rechtigt ist, davon kann Sie Ihr Augen- 
optiker leicht überzeugen. Unter seinen 
vielen modernen Fassungen ist auch die 
Brille, die Ihnen am besten steht. 

Die richtigen Gläser sorgen dann dafür, 
daß Ihre müden, überanstrengten Augen 





Das macht alt! 


wieder sicher und entspannt schauen können. Sie werden sehen: 
eine Brille macht nicht alt — sie kann sogar verjüngen! 
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von Kiefer 
aus Pforzheim 


Von DM 4.50 on in 
allen Uhrenfachgeschäften 
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@ Rasche und zuverlässige Meihode 
zur Beseitigung von Hühneraugen, 
Hornhaut und Ballenschmerzen. 
Die extraweichen Dr. Scholl’'s Super 
ZINO-PADS beheben sofort den 
Druckschmerz, während die jeder 
Packung beigefügten Spezial- 
pflaster zur Beseiligung von 
Hüh gen und Hornhaut di 

und bei Ballenschmerzen Linde- 
rung bewirken. Einfache Anwen- 
dung, hervorragende Wirkung. 
Darum benutzen auch Sie nur 








istverlangtes Fuhpflegemitiel. Erhältlich in 4 Formen. 














drücklich Dr. Scholl's gelb-blaue Originalpackung. 


entfernte sich. Wade stellte seine neue 
Flasche neben die andere. Er setzte sich 
hin und brütete. 

„Donnerwetter, Sie wollen das doch 
nicht etwa alles trinken?” 

Er sah mich schräg an. „Hauen Sie ab, 
Sie Knallkopp! Gehn Sie nach Hause und 
wischen Sie die Küche auf oder sonst was! 
Sie sind mir im Licht.“ Seine, Stimme war 
wieder belegt. Er hatte natürlich in der 
Küche ein paar genommen. 

„Wenn Sie Verlangen nach mir haben, 
rufen Sie mich!” 

„So tief komm ich bestimmt nicht runter, 
daß ich nach Ihnen Verlangen hätte.” 

„Ja, ja, danke schön. Ich werde dablei- 
ben, bis Mrs. Wade nach Hause kommt. 
Haben Sie schon mal von jemand namens 
Paul Marston gehört?“ 

Sein Kopf hob sich langsam. Seine Augen 
blickten nicht mehr ziellos ins Leere, aber 
nur mit Mühe. Ich 
konnte sehen, daß 





zwischen den beiden Chaiselongues. Sie 
sah kühl und zugleich geistesabwesend 
aus, Sie streifte ein Paar weiße Schweins- 
lederhandschuhe ab. 

„Stimmt etwas nicht?“ 

„Na, es hat sich eine kleine Trinkerei 
abgespielt. Nicht schlimm. Er schläft auf 
der Couch in seinem Arbeitszimmer." 

„Hat er sie hergerufen?” 

„Ja, aber nicht deswegen. Er hat mich 
zum Essen eingeladen. Leider hat er selbeı 
keins gekriegt.“ 

„Ach!“ Sie setzte sich langsam auf eine 
Chaiselongue. „Wissen Sie, ich hab voll- 
ständig vergessen, daß heut Donnerstag 
ist, Die Köchin ist auch weg. Wie dumm!“ 

„Candy hat das Essen besorgt, eh er ge- 
gangen ist. Und jetzt werde ich mich mal 
verziehen. Ich hoffe, mein Wagen war 
Ihnen nicht im Wege." 

Sie lächelte. „Nein. Es war Platz genug. 

Möchten Sie nicht 





er um Selbstbeherr- 
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wann den Kampf — 








eine Tasse Tee? Ich 
trinke jetzt eine.” 

schön.“ Ich 
wußte nicht recht, 





für den Augenblick. er AMT I warum ich daseigent- 
Sein Gesicht wurde u Wh) / y lich sagte. Ich wolle 
ausdruckslos. rn Hz | N 2 gar keinen Tee. Ich 

„Nie gehört”, sagte a ı, D sagte es nur so hin. 
er bedäctig, ganz 9 





langsam. „Wer ist 


das?” 
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Als ich das nächste 
Mal zu ihm hinein- 
schaute, schlief er mit 
offenem Munde und 

schweißfeuchtem 
Haar, und hatte eine 
kräftige Fahne von 
dem Scotch. Seine 
Lippen waren ineiner 
lockeren Grimasse 
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Sie zog sich eine 
Leinenjacke aus. Ei- 
nen Hut hätte sie 


? 

KB), D, 
nicht aufgehabt. „Ich 
will nur mal rein- 
schauen und nac- 


« sehen, ob bei Roger 
alles in Ordnung ist.“ 

Ich sah ihr nach, 
wie sie auf die Tür 
des Arbeitszimmers 
zuging und sie öff- 
nete. Dort blieb sie 








von den Zähnen zu- 
rückgezogen, und die pelzige Oberfläche 
seiner Zähne sah trocken aus. 

Eine der Whisky-Flaschen war leer. In 
einem Glas auf dem Tisch standen noch 
etwa fünf Zentimeter davon, die andere 
Flasche war zu drei Vierteln voll. Ich 
stellte die leere auf den Teewagen und 
rollte ihn aus dem Zimmer, ging dann wie- 
der zurück, um die Balkontür zuzumachen 
und die Leisten der Rolläden senkrecht zu 
stellen. Das Rennboot konnte ja wieder- 
kommen und ihn aufwecken. Ich machte 
die Tür des Arbeitszimmers zu. 

Ich rollte den Teewagen in die Küche 
hinaus, die blau und weiß und luftig und 
leer war. Ich hatte noch Hunger. Ich aß 
noch ein Stück Sandwich und trank den 
Rest des Bieres, goß mir dann eine Tasse 
Kaffee ein und trank sie aus. Das Bier war 
schal, aber der Kaffee war noch heiß. 

Dann ging ich in den Patio zurück, Es 
dauerte eine ganze Weile, bis das Renn- 
boot wieder durch den See herangeprescht 
kam. Es war beinahe vier Uhr, als ich sein 
fernes Dröhnen zu einem ohrensprengen- 
den Getöse anschwellen hörte. Das müßte 
verboten werden. Wahrscheinlich war es 
das auch, und der Kerl in dem Rennboot 
kümmerte sich bloß nicht darum. Es 
machte ihm Spaß, einem auf die Nerven 
zu fallen — ähnlich wie andere Leute, mit 
denen ich zu tun hatte. Ich ging zum Rande 
des Sees hinunter. 

Diesmal schaffte er es. Der Lenker ver- 
langsamte die Geschwindigkeit in der 
Kurve gerade genug, und der braune 
Bursche auf dem Wellenbrett legte sich 
gegen die Zentrifugalkraft weit nach 
außen. Das Wellenbrett lag fast ganz über 
der Wasseroberfläche, doch eine Kante 
blieb noch darunter. und dann nahm das 
Rennboot wieder geraden Kurs, und der 
Wellenreiter stand noch immer auf dem 
Brett, und sie fuhren zurück, wie sie ge- 
kommen waren, und damit war's vorbei. 
Die von dem Boot aufgeworfenen Wellen 
rollten heran und schlugen zu meinen 
Füßen ans Ufer des Sees. Sie klatschten 
hart gegen die Pfosten des Landungsstegs, 
so daß das angebundene Boot auf und 
nieder schaukelte, Sie schaukelten es noch 
immer herum, als ich mich wieder zum 
Hause wandte. 

Als ich in den Patio kam, hörte ich eine 
Klingel mit zwei verschiedenen Tönen aus 
der Richtung der Küche. Als es noch ein- 
mal läutete, überlegte ich mir, eine Klingel 
mit zwei verschiedenen Tönen könne wohl 
nur an der Haustür sein. Ich ging hinaus 
und öffnete. 

Eileen Wade stand da, den Blick vom 
Hause abgewandt. Als sie sich umdrehte, 
sagte sie: „Tut mir leid, ich hab meinen 
Schlüssel vergessen.“ Dann sah sie mich. 
„Ach — ich hab gedacht, es wär Roger 
oder Candy.” 

„Candy ist nicht da. Heut ist doch Don- 
nerstag.“ 

Sie trat herein, und ich machte die Tür 
zu, Sie stellte eine Tasche auf den Tisch 


einen Augenblick ste- 
hen und machte die 
Tür dann zu und kam zurück. — „Er schläft 
noch. Ganz fest. Ich muß mal einen Augen- 
blick raufgehen. Ich bin gleich wieder 
unten.” 

x 

Im Arbeitszimmer war es muffig, weil 
ich die Türen zugemacht hatte, und däm- 
merig, weil ich die Rolläden geschlos- 
sen hatte. In der Luft lag ein strenger 
Geruch, und die Stille lastete schwer. 
Es waren nicht mehr als fünf Meter von 
der Tür bis zur Couch, und nicht mehr 
als die Hälfte davon brauchte ich, um 
zu merken, daß dort auf der Couc ein 
Toter lag. 

Er lag auf der Seite, das Gesicht der 
Rückwand der Couch zugekehrt, einen 
Arm angewinkelt unter dem Körper, 
den anderen Unterarm beinahe ganz vor 
den Augen. Zwischen seiner Brust und 
der Rückwand der Couch war eine Blut- 
lache, und darin lag der automatische 
Webley. Die Seite seines Gesichts war 
eine verschmierte Fratze. 

Ich beugte mich über ihn und betrach- 
tete den Rand des weitgeöffneten 
Auges, den nackten, blutbefleckten Arm, 
unter dessen innerer Beuge ich das auf- 
geschwollene und geschwärzte Loch in 
seinem Kopf erkennen konnte, aus dem 
noch das Blut sickerte. 

Ich ließ ihn so liegen. Sein Handgelenk 
war warm, doch es bestand kein Zweifel, 
daß er wirklich tot war. Ich sah mich nach 
irgendeinem Brief oder ein paar hinge- 
kritzelten Zeilen um. Es war nichts wei- 
ter da als der Manuskriptstapel auf dem 
Schreibtish. Die hinterlassen keine 
Briefe. 

Dieser Fall sah recht einfach aus. Ich 
hatte den Schuß nicht gehört, doch mußte 
er losgegangen sein, als ich unten am 
See war und zusah, wie der Wellenrei- 
ter die Kurve nahm. Der Lärm war ziem- 
lich stark gewesen. Warum es für Roger 
Wade darauf hätte ankommen sollen, 
weiß ich nicht. Vielleicht war es ihm 
auch gar nicht darauf angekommen. Der 
letzte Anstoß war nur zufällig mit der 
Tour des Rennbootes zusammengefallen. 
Es gefiel mir nicht, aber niemand fragte 
danach, was mir gefiel. 

Die Schnitzel des Schecks lagen noch 
auf dem Fußboden, aber ich ließ sie lie- 
gen. Die Schnitzel von dem Zeug, das 
er an jenem anderen Abend geschrieben 
hatte, lagen im Papierkorb. Die ließ ich 
nicht liegen, Ich klaubte sie heraus, ver- 
gewisserte mich, daß ich sie auch alle 
hatte, und stopfte sie mir in die Tasche. 
Der Papierkorb war fast leer, so daß es 
leicht war. Es hatte keinen Sinn, darüber 
nachzudenken, wo der Revolver gewesen 
sein mochte, Es gab zu viele Möglichkei- 
ten, ihn zu verstecken. Er mochte in einem 
Sessel oder in der Couch gewesen sein, 
unter einem der Kissen. Er mochte auf 
dem Fußboden gewesen sein, hinter den 
Büchern — überall. 
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„Was hast du denn da? Ist wohl ganz neu?“ — „Ja, ich hab's eben gerade entdeckt. Das ist Bohnerwachs in einer 
Art Spritzbeutel, wirklich eine praktische Verpackung, die das Bohnern wesentlich erleichtert.” — „Bohnerwacs 
im Spritzbeutel? Wozu denn das?" — „Ganz einfach: du brauchst dich nicht mehr zu bücken, und deine Hände 
bleiben ganz sauber. Probier's doch auch einmal. Ich glaube, du wirst genau so begeistert sein wie ich!“ 


Einfach... sauber... sparsam ... 


Das ist nun einmal so: das Bohnern gehört zu den unerfreulichen Arbeiten im Haushalt, 
unerfreulich, aber auch unerläßlich für ein gepflegtes Heim. Doch jetzt gibt es eine Neue- 
rung, die die Arbeit wesentlich erleichtert: 


GSeiblank 


in der Klarsichtpackung 


Eine durchsichtige Hülle umschließt luftdicht das schmutzlösende und glanzstarke Edel- 
Hartwachs aus dem Hause Thompson. Die vielen Vorteile der neuartigen Verpackung 
zeigen sich schon beim Einkauf: man sieht, was man kauft, und gegebenenfalls läßt sich 
Seiblank in der Handtasche unterbringen. Die Großpackung kostet DM 1,20. 


Denkbar einfach ist die Handhabung der praktischen Packung. Mit der Schere wird eine 
kleine Ecke abgeschnitten, und sofort ist Seiblank gebrauchsfertig. Ein leichter Druck ge- 


nügt, und aus der Öffnung tritt die gewünschte Menge Bohnerwacs heraus. Das hilft 
sparen. 


Im Gegensatz zu den bisherigen Gewohnheiten kann Seiblank direkt auf den Boden oder 
auf den Bohnerlappen gedrückt werden. Wickelt man das Tuch um einen Schrubber, kann 
man das Bohnerwachs mühelos verreiben. Dabei bleiben die Hände sauber, und man 


braucht sich nicht mehr zu bücken. Darum machen aud Sie sich diese moderne Hilfe für 
den Haushalt zunutze — Seiblank 


aus dem Hause THOMPSON 


Mit 
GOLD-ZACK Strumpfhaltern 


sitzen Strümpfe faltenfrei 


N ü 
und aller Ärger x p} 


ist selbst schuld daran! Jeder ist nur so alt, wie er 
sich fühlt. Es gibt Menschen, die jung bleiben bis 
ins hohe Aller. Ihr Geheimnis heiht „Titus-Perlen” 
und ist kein Geheimnis. „Titus-Perlen” ist ein Präparat, 
das die Kräfte auf natürliche Weise erneuert und die 
Leistungsfähigkeit wieder steigert, wenn Sie sich müde, 
abgekämpft, verbraucht fühlen. Alle Lebenskünstler 
kennen Titus-Perlen. In Apotheken erhältlich. 50 Stück 
5,10 DM, 100 Stück 9,80 DM, 300 Stück 25,50 DM 


Verlangen Sie Auf Wunsch veranlaßt Zu- 
kostenlos Prospekt. sendung: 


ist vorbei. 


Außerlich! Für Ihn und Ste! 


Eine Erfindung für die Hausfrau! Die Seiblank- 
Packung der Thompson-Werke besteht aus einer 
widerstandsfähigen, durchsichtigen Hülle. Schon 
beim Einkauf zeigen sich ihre Vorteile: sie ist 
besonders handlich, und man sieht, was man kauft. 


Durch leichten Druck tritt die benötigte Menge 
Seiblank aus der Offnung heraus. Man gibt 
Seiblank direkt auf den Boden oder auf ein 
um den Schrubber gewickeltes Bohnertuh und 
kann nun einwacsen, ohne sich zu bücken. 


Erstmalig in Europa 
als Schlankheitsmittel mit 
Hormonen 


verbreitet. 
Absolute Unschädlichkeit 
wissenschaftlich festgestellt. 
Da Dankesbriefe nicht veröffentlicht wer- 





den dürfen, stellen wir Ihnen gerne 
Fotokopien unzähliger Anerken- 
reiben zur Verfügung, welche 
bnahmen bis zu 4 Pfund 
ch, ohne Hungern und 
eiben bei besiem Wohl- 
befinden durch 


Hormon-Diosa-Schlankheitscreme 
bestätigen. 

Preise mit Prospekt bei Vorauszahlung 
Normalpakung DM 7,85, Doppelpackung 
12,—, Luxus 9,—, extra stark 4, - mehr 
Nachnahme 0,80 Zuschlag. 

Für Ausland geringe Preiserhöhung. 





Herstell. nach langj. erprobt. amerikanischer Analyse u 
allein. Versand für Europa: Marguerite Bernet 


Bad Harzburg, Postfach 26 


Anzeige 


Mit der Schere eine kleine Ecke abschneiden 
— aber nur etwa 2 mm —, und die Packung wird 
zum praktischen Spritzbeutel. So schnell ist 
Seiblank gebrauchsfertig. Man kann bequem da- 
mit umgehen, ohne sich die Hände zu beschmutzen. 


Nach Gebrauch drückt man die VUffnung zu. 
Die Packung wird in den Bohnerlappen ein- 
gewickelt. Auf diese Weise bleibt Seiblank sau- 
ber, frisch und immer gebrauchsfertig. Sie er- 
halten es jetzt in jedem guten Geschäft. T 2516 


AN 


Hochwertige Qualitätsuhren für jeden Verwendungszweck. Effekt- 
volle Formen und äußerst ganggenaue Werke - ausschließlich17, 21 
und 25 Steine - zeichnen jedes der zahlreichen LACO-Modelle aus. 


LACO - Uhren erhalten Sie in guten Uhrenfachgeschäften 
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Der zur Zeit 
meistgekaufte 
Trockenrasierer 
der Welt 


PHILIPS 


TROGKENRASIERER 





Er erhält die Haut frisch und wider- 
standsfähig. 


Bei der Trockenrasur vermeidet man die Quel- 
lung der äußeren Hautschicht. Die empfind- 
liche Gesichtshaut behält ihre natürliche Fett- 
schicht mit dem schützenden Säuremantel, der 
das Eindringen von Bakterien verhindert. 





Er läuft geräuscharm und vibriert nicht 
auf der Haut. 


Die PHILIPS Schermesser schwingen nicht hin 
und her, sondern rotieren. Der Apparat läuft 
daher leise, rasiert sanft und kennt kein un- 
angenehmes Vibrieren, das sich auf das Ge- 
sicht überträgt. 






Er schont die Haut und rasiert dabei 
doch scharf aus. 


Es ist unmöglich, daß die Haut mit den schnei- 
denden Messern in Berührung kommt. Trotz- 
dem wird der Bart scharf ausrasiert. Die Haut 
wird um den Hoarkanal zurückgedrückt. Das 
Hoar wird so tief abgeschnitten, ddß der 
Stumpf nach dem Schneidvorgang unter der 
Hautoberfläche verschwindet. 





ALLSTROM 
110-220 VOLT 





Auch Max Schmeling 
freut sich über seinen 
PHILIPS Trockenrasierer 
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Geleitet von Georg Kieninger 
Sieg mit den geringsten Mitteln! 


Partie Nr. 266 

Königsindisch, 
gespielt im argentinischen Meisterturnier 
Weiß: Gonzales 





Schriftprobe und Schriftanalyse von 
3. S., weiblich, 28 Jahre 


Schwarz: Eliskases 






Die Schreiberin bildet mit ihrer Umwelt eine 
lebendige Einheit. Zwar steht das eigene Ich 
im Mittelpunkt ihres Fühlens, Denkens und 
Empfindens, doch steht dem die Welt draußen 
nicht gegenüber, sondern gehört zum Ich nach 
dem Maß der Nähe. Maßgebend sind der 
Schreiberin die Forderungen des Tages, und 
gern läßt sie sih von den unmittelbaren 
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dem 15. Zuge von Schwarz 


1. d2—d4 Sg8—f6 2. Sgi—f3 g7—g6 3. g2-—43 
Lf8—g7 4. LfI—g2 0—0 5. 0-0 d7—46 6. c2—c4 
Sb8—47 7. Sbi—c3 e7—e5 8. e2—e4 c7—<c6 (Die 


Stellung na 


zur Zeit so beliebte Modevariante der Königs- 
indischen Verteidigung.) 9. d4Xe5 (Mit diesem 
klärenden Tausch erreicht Weiß nichts, er be- 
freit nur das schwarze Spiel. Besser ist 9. Le3 
oder 9. h3.) 9. ... d6Xe5 10. Lei—e3 Dd8—e7 
11. Sf3—el Sd?—c5 12. Sei—d3 Sf6—d7 13. 
Sd3Xc5 Sd7Xc5 14. Le3Xc5 (Mit zwecklosem 
Tausch hat man noch nie eine Partie gerettet. 
Schwarz gelangt nun durch die Kraft seines 
Läuferpaares rasch in Vorteil.) 14. .... De7Xc5 
15. b2—b3 b7—b5 (Auf diese einfache Art schafft 
sicb Schwarz nun Angrifispunkte. Wirksam nur 
wegen der ungedeckten Stellung des weißen 
Springers.) 16. Ddi—c2 b5Xc4 17. Sc3—a4 
Dc5—a5 18. b3Xc4 Tf8—d8 19. Tfi—di1 Lc8—g4 
(Sehr kräftig, weil durch die folgende Auf- 
lockerung die weiße Königsstellung erheblich 





IE ET Ze Er 


Gegebenheiten lebenspraktisch anregen. Sie hat 
Sinn für Ordnung, Sauberkeit, Genauigkeit und 
Schönheit und kommt leicht mit ihren Mit- 
menschen in Kontakt. Wohlwollen, Freundlich- 
keit und Entgegenkommen richten sich in erster 
Linie nach der Nähe und den Werten, die man 
für sie besitzt. Wenn es ihren Interessen dien- 
lih ist, kann sie sich auch einmal von einer 
etwas unnachgiebigeren Seite zeigen und ihren 
Standpunkt mit größerer Ausdauer verteidigen. 
Warme Gefühle besitzt sie vor allem für Fa- 
milie, Freunde und Heimat. Sie liebt eine 
freundliche Geselligkeit, ist aufgeschlossen für 
Sinnenreize und für die Freuden des Lebens, 
und hat es gern, wenn Wesensverwandte an 
ihr teilnehmen. 


geschwächt wird.) 20. f2—f3 Lg4—e6 21. Lg2—fl 
Td8%Xdi 22. TaiXdi Ta8—b8 (Schwarz ist nun 
vollkommen Herr der Lage. Nun braucht nur 
noch der untätige Läufer auf g7 in das Kampf- 
geschehen eingreifen und der Sieg ist gesichert.) 
23. Kgi—hi Lg7—f8 24. Sa4—c3 Lf8—a3 (Jetzt 
droht Tb2, so daß Weiß in weitere Verein- 
fachung einwilligen muß, aber dadurch dringt 
die schwarze Dame in die erste Reihe ein und 
das führt zu sofortigem Zusammenbruch.) 25. 
Tdi—bi Tb8—bi Tb8Xbi1 26. Sc3Xbi1 Da5—el 
27. Dc2—d3 La3—c5 Weiß gibt auf, denn die 
Mattdrohung Df2 nebst Dgi ist nur mit Figuren- 


——— Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
Stern- Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 


verlust zu parieren. — Ein feiner strategischer rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
Kampf und wieder ein Triumph des Läufer- merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
paares! Alter und Geschleht erforderlih. Die 





Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55/16 


Lösung von Problem Nr. 106: Schlüsselzug 1. 
Lb1 (Droht 2. Sa2+) 1. ... cXbiD 2. Sa3 bel. 
3. Sa2+ + 1. .... cXb1T 2. Sd4 a3 3. Sa2+ + 
1.... a3 2. Sa2+ KXbi 3. Sbc3++ Sehr origi- 
nell, das Matt mit den beiden Springern! 
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Textilien, Lederwaren, Möbel u. a. 
@ Portofrei, Rückgaberecht 
Nur Beliefe 








Ein Markenrad muß nicht teuer 
sein. Das beweist Ihnen überzeugend 


STRICKER 


mit dem großen Farbkatalog. Er ent- 
hält für jeden wie nach Maß ein 
schmuckes Rad oder ein schnittiges 
Moped. Weit über !2 Mill. Marken- \ 
räder schickte STRICKER direkt ins 
Haus. Wer preiswert und gut kaufen 
will, schreibt‘ gleich heute noch an 
E.&P. STRICKER Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 13 
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Mei Magerkeit und 
Formverlüst 4 





Preise im Wert von D’M 3OOOO.- sind im 
großen KREIDLER-Preisausschreiben zu gewinnen! 


Betrachten Sie die fünf abgebildeten Motorfahrzeuge ganz 
enau. Für die richtige Beantwortung der nachstehenden 
ragen setzen wir folgende Preise im Gesamtwert von rund 

DM 30 000.— aus, unter anderen: 

1. Preis: ein Motor-Roller KREIDLER R 50 
und ein Borbetrag von DM 500.— für eine 
Urlaubsreise 
2. Preis: ein Motor-Roller KREIDLER R 50 
Preis: ein Motorrad KREIDLER K 51 
mit Kraftstoffgutschein für 5000 km 
Preis: ein Motorrad KREIDLER K 51 
Preis: ein Motorfahrrad KREIDLER K 50 
mit Kraftstoffgutschein für 3000 km 

Preis: ein Motorfahrrad KREIDLER K 50 

. Preis: ein Moped KREIDLER Junior J 51 

mit Kraftstoffgutschein für 3000 km 

. Preis: ein Moped KREIDLER Junior J 51 

. Preis: ein Moped KREIDLER Junior J 50 

mit Kraftstoffgutschein für 3000 km 
10. Preis: ein Moped KREIDLER Junior J 50 
11.—50. Preis: A ae im Werte von DM 100.— bi 


zoo nm va w 


51.-100. Preis: 50 Präzisions-Armband-Stoppuhren im Werte 
i von DM 60.— bis DM 100.—. 

Gesamtwert der Preise 1—100 etwa DM 16 000.—. 
Dazu kommen noch WO weitere Preise im Werte von rund 
DM 14 .000.— ‚ darunter viele Barpreise und hübsche und prak- 
tische Gegenstände, wie Fotoapparate, Armbanduhren, Füll 
halter, Brieftaschen u. a. m. N 
An Gewinner von KREIDLER-Maschinen, die bereits ein 
KREIDLER-Rad besitzen, wird auf Wunsch der Wert in bar 
ausbezahlt. 
Diese Fragen sollen Sie beantworten: 

1. Welche der fünf abgebildeten Typen sind KREIDLER- 

Fahrzeuge? 

n die Typenbezeichnungen der fünf KREIDLER- 


3. Wieviel ccm-Zylinderinhalt (aufgerundet) haben die ein 

zelnen Motoren der fünf KREIDLER-Räder? 

4. Wie sind die Preise der fünf KREIDLER-Fahrzeuge? 
Kommen Sie zu Ihrem KREIDLER-Händler und sehen Sie sich 
das Schaufenster an. 

Schreiben Sie nur die vier Antworten auf eine Postkarte 
(keinen Brief). Geben Sie Ihren genauen Absender und Ihren 
Beruf an und schicken Sie die frankierte Karte mit dem Ver 
merk „Preisausschreiben” an 

KREIDLER Fahrzeugbau KORNWESTHEIM bei Stuttgart 








run 

538 (dE) CD Er. Goldmedaillen London und Antwerpen 
72 das weltbek. Original- Präparat seit 20 Jahren! Das hervorragends 

5 Spezial-K tikum zur Vollentw. und Formenschönhelt. Von viel. 
Aerzten des In- u. Ausi. empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige be- 
geist. u.notariell beglaubigte Dankschreiben. Garant. unschädl. Pk. 4.50, 
Kur-Dopp. Pk. 7.50 u. Porto. vollkommen diskr. Versand. (angeb. ob Präp.V 
zur Vollentw. oder F zur Festig.) Jilustr. Prosp. gratis (für Aerzte Arzt- 
P= Literatur). Herstellung unter fachärzti. Kontrolle und unter Aufsicht uns. 
#2 Dr.chem. Vorsicht vor Nachahmungen und übertriebenen Auslands- 


Angeboten! Achten Sie genau auf den Namen Ultraform nur echt 




























Einsendeschluß: 10. Mai 1955 

Die Auslosung erfolgt unter Aufsicht unseres Justitiars und unte: 
Ausschluß des Rechtsweges. Angehörige der KREIDLER-Werke 
und KREIDLER-Händler sınd von derTeilnahme au 
Die richtige Lösu 
KREIDLER-Händler bel 
persönlich benachrichtigt. 


KREIDLER Fahrzeugbau KORNWESTHEIM bei Stuttgart 


des Preisausschreibens wir. 


eschlossen 
durch die 
kanntgegeben. Die Gewinner werden 











vom HYGIENA-INSTITUT. BERLIN W 15/43 























Waagere 
1. Küchengerät 
geszeit, 9. Sinc 
10.  Geldstüd 
Herbstblume, 
kleine jap: 
Münze, 15. Kör 
15. Mündungsc 
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Rheytaune, 

Leitersbrand, 
Hier sind die 
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Toga — Talc 
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;o zu schütt 
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Kreuzwort: 
4. Kerze, 16. 
1. Akt, 32. C 
4. Warze, 5. L 
’2. Stern, 23. I 

Magisches 

Bilderrätse 
jesuchte Wort 

Silbenrätss« 
’. Leiterwagen 
stettin, 14. Id 
9. Nihilismus, 
und fünften B 
Lüsten widers 

Verschwen 
Ziegenleder, | 
Buchstaben wa 
Spruch: „Viel 









Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Küchengerät, 5. Ta- 
geszeit, 9. Singvogel, 
10. Geldstük, 11. 
Herbstblume, 13: 
kleine japanische 
Münze, 15. Körperfteil, 
15. Mündungsarm des 
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in Rheins, 17. Gestalt im 2 
ens und Alten Testament, er 
draußen 19... kochsalzhaltiges DR 
2 "= Ouellwasser, 20. Fi- 2 
jes, und nanzmann, 21. männ- 2 
ttelbaren licher Vorname, 23. 

. Zusammentreffen 

2 ‚ehrerer Seiten, 26. 




















"9. Raubfisch, 30. 
adt in Südtirol, 32. 
ritischer Komponist 
u ; 857—1934), 33. Him- 
hl elskörper, 34. so- 

| wjet-russischer Revo- 
ee Iutionär (1870-1924), 
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39 Nebenfluß der Donau, 
° 27. Wintersportgerät, 
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.Sie hat | 35. Hunnenkönig in = 
keit und der Nibelungensage. ee 
ren Mit- € .. 4 
Sunilich- senkrecht: R 4 
in erster i. Geldbehälter, 2. deutsche Nordseehafenstadt, 3. Gattin Jakobs im Alten Testa- % . 
die man ment, 4. weibliche Gestalt aus Wagners „Lohengrin”, 5. Lebenshauch, 6. Tanzdiele, % Hr 
s. — ' 7. meteorologische Erscheinung, 8. englischer Seeheld und Freibeuter (1540—159%), % & 
nd ihren P 12. Zugmaschine, 14. ungewöhnlich reicher Mann, 16. Weinstadt am Rhein, 18. Fels- % 
teidigen. D} nische, 19. Gewässer, 21 von Wasser umgebenes Land, 22. ständige Absonderung 
2 der Leber, 24. Gefähß, 25. Teil des Rheinischen Schiefergebirges, 27. Stadt in der 
ssen für E Schweiz, 28. Verwandte, 30. Monat, 31. Elend. 
Lebens, ; 
indte an A % 8 1% . ’ 
Drei magische Quadrate 
probe, Br Aus den Buchstaben: aaaaa bb d ee 
sierten | eeeeeeeee g iilii Il mm annnann oo 8 
nn Bi 5 6 |? j8 © rrrrer sss #ift u sind die Wörter der Hallo Mr Melcher 
ılyse > nachstehenden Bedeutung zu bilden 8 l ® ... 
u und so in die Felder der Figur einzu- ® N 
Brief- | E tragen, da sie jeweils waagerecht 35 wie erklären Sie sich den Erfolg 
strages = und senkrecht gleichlauten: 2 
ken 1. Klebstoff, 2. Buch im Alten Testa- 8 des Weinbrandes Dujardin?” 
)e von 8 ıg jo in ment, 3. vorderasiatischer Staat, 4. en 
5 == 3 südkanadische Provinz, 5. Stadt in 
yerhalb en 6. en ee % „Durch echte Leistung, die das Geheimnis jedes 
r, 8. weiblicher rn .% ee B i Zu b i 2 
: dm E Blume, 10. Haustier, 11. schweizer- & a Erfolges ist. Wir kaufen die besten Brennweine 
se e scher Nationalheld. & der Welt — destillieren mit größter Sorgfalt und 









































haben eine lange Lagerung.” 
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Be Musikalische Schütteleien 


a Werbe — Türsichfez, Nagrew — Lohninger, Tarzom — Eidmoone, Berew — 
1 im Rheytaune, Insoris — Bideseich Selter, Lenzik — Niveamangeln, Rahel — 
Leitersbrand, Ratsuk — Godini, Prunkdemich — Dikksöngerin, Tursak — Katerle. 
nnen! Hier sind die Namen einiger Opern- und Operettenkomponisten und jeweils der 
Titel eines ihrer Werke leicht durcheinandergeraten. Aus den merkwürdigen Wort- 
»uge ganz gebilden sind die Namen und Titel durch Schütteln zu finden. Bei richtiger Lösung 
stehenden ergeben die Anfangsbuchstaben der Opern- und Operettentitel den Namen einer 
von rund Operette von Franz Lehär. 


ö Silbenband 


Aus den Silben: eis — ga — ge — ge — gel — ka — ka — ko — la — la — li — 
ma — mis — na — na — 0 — pas — ro — sa — sa — so — te — ti — ton — vo 
sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und jeweils von oben nach 
unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben eine gemeinsame 
Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lösung der Aufgabe 
nennen die Mittelsilben, von links nach rechts gelesen, den Namen eines florentini- 
schen Bußpredigers und Reformators, 

& der von 1452—1498 lebte. Bedeutung 

1 [? Pr y F r F ü ? r | der Wörter: 1.jap. Großstadt, 2.Durch- 
fahrt, 3. Vergnügungspark, 4. Raken- 


TTTTTNN 


„...und woher kommt der Name Dujardın®” 







‘ 





„Diesen Namen verdanken wir meinem Ur- 
Großvater, der sich im vorigen Jahrhundert mit 
Monsieur Dujardin auf Schloß des Merigots in 


ee, 
DO) ee, te 
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Frankreich zusammentat, um dessen Erfahrung 
auf dem Gebiet des Weinbrennens mit deut- 
schem Arbeitswillen zu vereinen. 

So gründete man das Haus Dujardın & Co., 
vorm. Gebr. Melcher. Der Krieg 1914 trennte 
uns — seitdem ist die Fırma wieder ein rein 


’ 


deutsches Unternehmen.’ 


„Heute bevorzugen Sie die Herstellung eines echten 


Marken- Weinbrandes ? ” 








ee ee one nenne 
et. 
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Stadt in Südspanien, 10. griech. Insel. 





| En vogel, 5. Raumgehalt eines Schiffes, % „Aus Überzeugung - wir sind uns darüber klar, 
| 100.— bi: T | | | T 1 T ] 6. Musikstück, 7. weibl. Vorname, % dafs der Markenname ein Qualitätsversprechen 
im Werte a 8. Strahlungslicht um die Sonne, 9. = ist. Im Gegensatz zu den Verbrauchsgütern, die 


| der Kaufmann selbst abfüllen und verpacken 


| Von Stadt zu Stadt 


kann, gibt der Markenname auf der Original- 





packung die Garantie, daß der Inhalt von stets 











ıhren, Föll R Ä ä 2% 
' Toga — Talon — Reben — Marne — Plane — Tier — Nahe — Teint — Band — lek % ichs ie tn in Dicker 
5 . - c a = A H 2 A et glieichbieibender ualıtat ıst. 1e ner vorragende 
;ereits ein nde — Erg — Wichsen. — Obige Wörter sind unter Hinzufügung eines Buchstabens %% Zu ; >= ö ; 
'ert in bar ‘o zu schütteln, daß jeweils deutsche Städtenamen entstehen. Die hinzugefügten X Güte dieser Qualität begründet den Wert und 
Buchstaben ergeben, hintereinander gelesen, nochmals zwei deutsche Städtenamen. & bestimmt den Preis.” 
KREIDLER- a 
Aufiösungen Im nächsten Heft 8% 
' KREIDLER- est . I . 
2 „Aber Ihr Weinbrand ist doch nicht teuer?” 
en die ein Auflösungen aus Heft Nr. 15 en . . . . . 
euge? Kreuzworträtsel. Waagerecht:1. Arosa, 4. Wilde, 7. Kandare, 9. Aga, 11. Kur, 12. Eos, & „Nein, er ist sogar preiswert - im wahren Sinne 
u dc 4. Kerze, 16. Enger, 18. Eisen, 20. Sol, 21. Mal, 22. Stall, 24. Lenin, 26. Euter, 28. Ern, 30. Nen, = dieses Wortes: er ist seinen Preis wert!” 
31. Akt, 32. Ostende, 33. Netze, 34. Elgar. — Senkrecht: 1. Agave, 2. Oka, 3. Anker, x 
‚- Postkarte 1. 'Waıze, 5. Lee, 6. Essen, 8. Dur, 10. Ginster, 13. Obelisk, 14. Kelle, 15. Eimer, 17. Goa, 19. San, 
£ 22 2. 4. ie 5 k 2 a: : , n ” 
»r und Ihren Stern, 23. Lunte, 24. Lenne, 25. Notar, 27. Tee, 29. Not, 31. AEG j en darauf einen Dujardın / 
t dem Ver- Magisches Quadrat: 1. Waben, 2. Adele, 3. Beleg, 4. Eleve, 5. Neger. ee s 
Bilderrätsel: Es sind dargestellt: Delphin — Wanze — Vier — Wal — Zunge; das ergibt das % en FIR ’ . ’ 
stuttgart gesuchte Wort: Finanzverwaltung. ® „Gewiß — und für die Freunde in Amerika: 
Silbenrätsel: E. Einstein, 2. Itzehoe, 5 Nofretete, 4, Hamster, 5. Oberstaufen, 6. Hederich, x that calls for a Dujardin!” 
nn Leiterwagen, 8. Engadin, 9. Raffinerie, 10. Zarewitsch, 11. Augenspiegel, 12. Hannelore, 13. Neu- 
LER Werke stettin, 14. Idiosynkrasie, 15. Schlüsselbein, 16. Tibullus, 17. Eisenbahn, 18. Impressionismus, 
schl erke 19. Nihilismus, 20. Appallachen, 21. Sacharin, 22. Katarakt, 23. Eichendorff, 24. Toledo; die ersten * 
e ossen und fünften Buchstaben von oben gelesen ergeben: „Ein hohler Zahn ist ein Asket, der allen 5 ; Be, : 
durch ge Kae ee (Aus einem Interview mit Wilhelm Melcher, Mit- 
ıer werden 


inhaber der Weinbrennerei Dujardin & Co., vorm. 


Gebr. Melcher,auf seiner letzten Reise nach New York). 


Verschwenderisch: Schlachtvieh, Straßenwalze, Oberlehrer, Verwarnung, Rundgang, Muster, 
Ziegenleder, Berta, Enkel, Sellerie, Abendstunde, Portokasse, Obstgarten; die fettgedruckten 
Stuttgart Buchstaben waren den Wörtern zu entnehmen. Zusammenhängend gelesen ergibt sich der folgende 

Spruch: „Viel zehren und gasten leert Keller und Kasten.” 








DER STERN 35 





































gestern 


welche Vorbereitungen, 
wieviel Arbeit, Geschirr 
und dazu noch aufge- 


riebene Finger 


heute 


sind Klöße und Puffer mit 
Pfanni in wenigen Minu- 
ten tischfertig, ausgiebig 


und immer gut 


Pfanni = mehr freie Zeit 












Empfane u 


Der Bericht über die gröfte Irreführung 


des britischen Geheimdienstes im zwei- 


ten Weltkrieg — Von Manfred Conte 


August 1942. Im Hafen von Rotterdam fliegt ein deutscher Schleppkahn in die Luft. Die 


Holländer ahnen nicht, dak dieser vermeintliche „Sabotageakt” 


von den Chefs der 


deutschen Polizei- und Militärabwehr — Schreieder und Giskes — inszeniert wurde, um 
eine Tätigkeit des Widerstandes vorzutäuschen. Auch Christina, ein indonesisches Halblut, 
sah die Explosion. Sie sucht in Holland ihren Geliebten, Thijs Takonis, der für die Eng- 
länder als Agent arbeitet. Doch Takonis und sein Funker Lauwers sind längst verhaftet und 
werden in dem genialen „Englandspiel” des Kriminalrates Schreieder eingesetzt. Schrei- 
eder unterhält mit Hilfe der Sender und Geheimschlüssel der Agenten einen lebhaften 
Funkverkehr mit England. Die Briten lassen sich täuschen. Zur gleichen Zeit wird der 
deutsche Oberleutnant Roland Diek, als Agent getarnt, zu der Widerstandsgruppe des 
berüchtigten „King-Kong” geschickt. Dort lernt er Christina kennen und verliebt sich in 
sie. In einer Septembernacht springt über Holland der Agent Leutnant Jongelie ab. Er wird 
um Mitternacht auf der Heide von Schreieder in Empfang genommen. In derselben Nacht 
werden zwei weitere Agenten verhaftet. Währenddessen verlebt Roland Diek zärtliche 


Stunden mit Christina, die an seiner Aussprache merkt, 


4. Fortsetzung 


it uns beiden ist es wie mit diesen 
Billardkugeln”, sagte Roland Diek 
und zielte mit dem Stock auf eine 


rote Kugel. „Man stöht so gut man 
kann, aber man weih nie, ob die 
rote schließlich neben der blauen Kugel lie- 
gen bleibt.” 
„Bleiben die Herrschaften heute nacht 
hier?” fragte der Wirt von der Tür aus. 
„Ja”, sagte Diek, „wir bleiben. Die Stra- 
hen sind nachts zu scharf bewacht.” 


dafi er kein Holländer’ ist. 


Lange nach Mitternacht kreuzte ein Rie- 
senpulk englischer, „Lancaster"-Bomber die 
holländische Küste bei Wassenaar und flog 
weiter nach Osten. Christina erwachte von 
dem dumpfen Dröhnen der Motoren. Sie 
erhob sich, öffnete das Fenster und sah 
hinaus. Sie dachte an London, und dab dort 
oben eigentlich ihre Freunde flogen. Chri- 
stinas Eltern waren 1939 gestorben. Sie 
hatte damals Thijs Takonis so lange ge- 
beten, bis er sich bereit erklärte, sie mit 
nach Europa zu nehmen. Sie hatte sich die 























1 Monat nach Lieferung 

eine eigene fabrikneue 

Marken-Schreibmaschine. 

Alle Fobrikate. Originalpreise. 

Alle Preislagen. Verlangen Sie 

Re Sratis- Katolog1639 
Günther Schmidt KG. 
Fronkfurt om Main, Zeil 95 
Göttingen, Eibinger Stroße 30 
Berlin-Lichterf., Baseler Str. 69 


im Haus der großen Auswahl 


Bereits ab 
Anzahlung u. Rotenbeginn 1 
® 


nervöser Art, anomalen Blutdruck u. 


frei ins H 
a Untendeeht, Auch bei Schwindelgefühl, Überer- 
regborkeit sowie nervöser Schlaflo- 


sigkeit u. Störungen in den Wechsel- 





Herzbeschwerden 


jahren haben sich Regipan-Dragees 
Nervenschwäche können auch Sie | hervorragend bewährt. Die Ernäh- 
mit Regipon erfolgreich bekämpfen! | rung des Herzmuskels wird ver- 
bessert u. derBlutdruck normalisiert. 


zeugt! Wissenschaftlich anerkannt. 
Regipan hilft rasch! 3 Apotheken. Togal-Werk München 


Regipon gibt Herz und Nerven neue 
Kraft. Im Anfangsstadium genom- 
men, kann Regipan Schlimmeres ver- 
hüten. Ein Versuch mit Regipon über- 















a Marken-Aaubsaüger 
» 15 Monatsroten zu JM 


Al 73 


Vollständig ohne Risiko! 






























Kein Risiko! Rücknahme bei Nichtgefollen inmacheib 
8 Togen! Fordern Sie Prospekt mit weiteren günstigen An 
geboten und Beschreibung für Bettfedernlock 9. Motten- 
vernichtung, Luftverbesserung Lieferung ob Vertr..Werk 


ERWIN BODENMULLER - Stutigart 4, Worastrahe 54/6 



















und ondere Marken sowie alle 
anderen Instrumente 


Farbkatalog mit über 


200 Abbildungen gratis 
12 Monatsraten, 1/5 Anzahlg. 


meine Erwartungen. „Einfach ganz grob!” . 


Qualität 1, die a Klinge 
1 


Qualität 1, haarscharf 


Düsseldorf 31, Hüttenstr. 8 
Westdeutschlonds gröktes Musikversandhaus 











haber dicker Klingen. „Stabil“ 



















Qualität Il, für starken Bart, .0,10 


Mit Vergnügen 


werden Sie den kostenlosen Photohelfer 
von der Welt größtem Photohaus lesen. 
Dieses 240 seitige Buch enthält wertvolle 
Ratschläge, herrliche Farbbilder und all die 
. arkenkameras, die PHOTO- 
ST bei nur einem kleinen Fünftel 
PaSbenB. Rest in 10 Monatsraten, mit 
gr Garantie frei Haus liefert. 
Gleich .ein Postkärtchen schreiben an 


Qualltöt IV, „Sonderklasse“, 0,10 m 


Qualität IVa, eine gute 0,08-mm-Klinge 


Lieferung porto- undspesenfrei. 
unfrankiert zurücksenden, 


Ma lTesgen Terug Nürnbero 








Rasierklinsen 


10 Tage zur Probe! 30 Tage Ziel! 


So urteilen unsere Kunden! : solute Spitzenklasse, die allen Ansprüchen 


gerecht wird und in ihrer Preiswürdigkeit nicht zu schlagen ist...” 
A. Gnädig, Barlin-Schöneberg, Vorbergstraße 7, 21.5.54 


... mit den von Ihnen gelieferten Rasierklingen, Qualität VI (Uberdünn), war ich sehr zu- 
irieden, und die jetzt von Ihnen gelieferten Klingen, Qualität VII (Superschliff), übertreffen 


Gerhard Masseling, Köln, Schillingstr. 10. 5. 10. 54 
0 Stück 1,95 DM 
100 Stück 2,35DM 


Qualität Ila, aus chromlegiertem Schweden- 

stahl in allerbester Verarbeitung für Lieb- 
at 0.13 mm 
100 it DM 


100 Stück 3,1 „5 DM 
100 Stück 2.15 DM 


100 Stück 3,40 DM 


Bei Nichtgefallen können Sie die angebrochene Packung 
Also kein Risiko. Bitte vermerken, ob Dreiloch- oder Langloch- 
Klingen gewünscht werden. (Bitte Beruf angeben.) 


J. Liese (21a) Lüdinghausen 51 


Keine Nachnahme! 


. Die ‚Superschliff‘ - Klinge ist eine ob- 


Qualität V, aus Schwedenstahl, für sehr emp- 
findl. Haut, m. wirkl. wohltuender Schnitt- 
fähigk., nur 0,08 mm, „Seidenhauch-Edel“ 

100 Stück 4,50DM 


Auf diese Klinge erhalten wir täglich eine 
Flut von Anerkennungen 
Qualität VI, aus Schwedenstahl, für Liebhaber 





bes. dünner Kl., nur 0,06 mm, „Überdünn“ 
100 Stück 5,50 DM 
Qualität vi, „Superschliff”. Eine 


dünne Schwedenstahlklinge in höchster 
Vollendung. Das Feinste, Dünnste und 
Beste, was Liese zu bieten vermag 


100 Stück 6,50 DM 
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in den Frühli 


mit wehendem buntem 
Kleid und neuem Hut, 
denn auch sie gehören 
zur Frühlingsstimmung! 
Aber — habenSie auch den 
inneren Schwung, der sich 
in Ihren Zügen und Ihrem 
ganzen Wesen ausprägt? Den 
gibt Ihnen FRAUENGOLD! 
Mit diesem unschätzbaren, auf 
den weiblichen Organismus abge- 
stimmten Tonikum sollten auch Sie 
eineFrühlingskur machen, eine innere 
Kosmetik, die sich auch nach außen 
beglückend auswirkt. Auch für Sie gilt: 







..und für den strapozierten Menschen 
unserer Zeit EIDRAN, Gehirn-Funk- 
tionstonikum, Blut- u. Nervennohrung 
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ung Heimkehr nach Holland anders vorgestellt. r \: SS E:; 
) Da war sie nun, an den Strand gespült seit Mn I A A a N 
= ) einem halben Jahr. Sie hatte Thijs verehrt, PR DZ de E a 
Nel- " aber er hatte sich nie allzuviel aus ihr ge- £, N Parye 
" macht. Er hatte sie immer so mitlaufen las- ; > On, u f 
ınte " sen. Er war hart und ehrgeizig, besessen 



















" von der Idee, für die Königin nach Holland 
' zu gehen und gegen die Deutschen zu 
) kämpfen. Wo war er jetzt? Sie blickte in das 
J Zimmer zurück. Der einzige Mensch, den ich 
hior gefunden habe, ist ein sehr undurch- 
sichtiger Mann. Er sagt, dab er ein Hollän- 
der ist, aber ich fresse den Wandspruch über 
dem Spiegel, wenn das stimmt. 


die Luft. Die 
n Chefs der 
rt wurde, um 
ches Halblut, 
für die Eng- 
verhaftet und 
setzt. Schrei- 
en lebhaften 


sie sprang vom Fensterbrett, ging zum 
Bett und betrachtete ihn. Er atmete ruhig 
und rührte sich nicht. Sie ging zu dem Stuhl, 















'eit wird der 
isgruppe des 
rliebt sich in 
je ab. Er wird 
selben Nacht 
)iek zärtliche 
tolländer’ ist. 


uzte ein Rie- 
"_Bomber die 
naar und flog 
erwachte von 
Motoren. Sie 
ster und sah 
und daf dort 
tlogen. Chri- 
estorben. Sie 
so lange ge- 
lärte, sie mit 
hatte sich die 


über dem seine Jacke hing, und nahm alle 


' Papiere heraus, die sie fand. Eine alte 


Faustregel der Spione fiel ihr ein: Man muh 


" sich immer einen Rückweg offen halten! 


Ich werde so tun, als ob ich nach Zigaretten 
suche, sagte sie sich, steckte eine Zigarette 


" in den Mund und riß ein Streichholz an. Sie 


fand einen Pafhj, einen Führerschein, eine 
handvoll Zettel mit Notizen in holländischer 


) Sprache. Sie fand noch einen Zettel mit der 


Aufschrift „Quittung” und einem Stempel. 
In dem Stempel war ein Adler mit einem 
Hakenkreuz. Sie betrachtete ihn näher, aber 
das Streichholz war kurz, es brannte ihre 
Fingerspitzen an, und sie lieh es fallen. Sie 
suchte nach einem neuen Streichholz und 
warf ärgerlich die schwarzen Haare zurück, 
die ihr in die Stirn fielen, als sie plötzlich 
zusammenfuhr und erstarrie. 


„Was machst du da?” fragte er, ohne sich 
zu rühren. 


„Brauchst du dazu meinen Pab und den 
Führerschein?” Sie sagte nichts. „Glaubst 
du, ich wache nicht auf, wenn du das Fen- 
ster aufreißt und die halbe englische Luft- 
waffe durchs Zimmer fliegen läßt? Und dann 
raschelst du wie eine Maus im Papierkorb.” 

„Du brauchst mich nicht auszulachen”, 
sagte sie bitter. 


„Leg dich wieder hin”, sagte er. „Du 


— 


Sie warf wütend die Papiere auf den 
Boden und ging ins Bett. 

„Du bist gemein”, sagte sie. „Warum tust 
du so geheimnisvoll? Du sagst mir nicht, wer 
du bist. Du belügst mich. Du bist kein Hol- 
länder. Ich glaube es nicht. Du sagst mir, 
daß du mich liebst. Wie kannst du das, 


wenn du immer lügst?"” 
Er bewegte sich nicht und sagte ruhig: 


% 


Christina Takonis heifjt? Und in Wirklichkeit 
heißt du Christina Sijmen, und dein Vater 
war ein ausgedienter Oberst in Batavia. 
Du bist noch nicht einmal mit Thijs Takonis 
verwandt!” 

„Woher weiht du das?" 

„Ganz einfach. Er hat es mir gesagt.” 

„Du hast Thijs gesehen? Wo ist er?" 

„Er ist mit Lauwers zurück nach England 
















„Ich... ich suche nur eine Zigarette.” schnatterst ja vor Kälte.” „Und du? Hast du mir nicht gesagt, dak du gegangen.” Er schloß die Augen und tat, 



















Überzeugen Sie sich: 

r BACKEN SIE DEN »KRANZKUCHEN«! 
Er sagt mehr als tausend Worte, 
I 
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Wenn der „Kranzkuchen” 
singen könnte ... 


was echte Maizena-Qualität ausmacht. 
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250g Margarine, 200g Zucker, 
I Päckchen Vanillinzucker, 4 ganze 
Eier, 150g Maizena, 150g Mehl, 
If Päckchen Backpulver. Füllung: 
!/2l Milh, 50g Maizena, 1 Stange 
Vanille, 100g Zucker, 200g Butter 
oder Margarine, ein paar Mandeln. 








ntem Margarine, Zucker und Vanillinzucker schaumig 
Hut, 

hören Mehl und Backpulver gesiebte Maizena. Diesen 
ng‘ Teig in einer gefetteten Ringform abbacken, nach 
> Deo dem Erkalten zweimal durchschneiden, füllen, von 
er sich n s ö h & 
Eee . 2 aaa außen mit Creme bestreichen und mit gerösteten 
ägt? Den er würde er jubilieren: gehackten Mandeln bestreuen. Für dieCreme Mai= 
NGOLDI! zena mit kalter Milch anrühren, restliche Milch 
\aren, auf »Maizena hat mich so fein gemacht!« mit Vanille und Zucker zum Kochen aufsetzen, 
smus angerührtes Maizena dazugeben, aufkochen lassen 
an Qauc ie 


und kaltrühren. Später Butter oder Margarine 
schaumig rühren und löffelweise den erkalteten 
Vanillebrei daruntergeben. 


Ja! Wer mit Maizena backt,. hat doppelte Freude am Kuchen — 
und den Nutzen echter Maizena-Qualität. Das macht Maizena 
wertvoll und so preiswert. 


MAIZENÄ ist so gut - 


es kann nicht besser sein! 
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Haben Sie schon mein Kochbuch „Frau 
Barbara kocht nach Jahreszeiten“ ? Für 
50 Pfennig in Briefmarken schicke ich 
es Ihnen gern zu. 


Ihre rau honkona 


Hamburg, Maizenahaus 23 


DER STERN 37 































































































Bauen Sie % 
das Haus 
Ihrer Träume! Viele Jahre lang war die Sehnsucht der ganzen 


Familie ein eigenes Heim. Jetzt soll es Wirklich- 
keit werden. Denken Sie aber schon bei der 
ersten Besprechung des Bauplanes daran: Was 
schön ist, sollte auch vollkommen sein! Dazu 
gehört vor allem eine moderne Zentralheizung 


mit Heizkessel und Heizkörpern aus GUSSEISEN. 


Nur eine zentrale Feuerstelle 
Müheloses Heizen 
Sauberkeit in allen Räumen 


Hohe Zuverlässigkeit und Wirtschaftlichkeit 


Für die modernen, 
formschönen Heizkörper 


Jahre Werksgarantie 





als ob er schlafen wolle. Sie sagte „Ohl”, 
zog die Decke bis zum Kinn und schwieg 
lange. Plötzlich wandte sie den Kopf zu 
ihm. 

„Job, bist du jetzt böse?" 

„M—hm, nein. Warum. Aber in England 
müssen sie Tinte gesoffen haben, daf; sie so 
etwas wie dich als Agentin nach Holland 
schicken.” 

„Es war mein Wunsch”, sagte sie. „Und 
die Engländer sind viel optimistischer.” 

„Klar, die bleiben ja auch drüben!” 

„Tut es dir wirklich leid, daß sie mich 
rübergeschickt haben?” 

Er streckte seine Hand aus und berührte 
ihre Wange. Sie drückte ihr Gesicht gegen 
die Hand. Der Frieden war wieder geschlos- 
sen. Für wie lange Zeit? 

„Erzähl mir ein bikchen von deinem 
Leben”, sagte er. 

Sie schien nur darauf gewartet zu haben. 
Sie erzählte in seine ausgestreckte Hand. 
Manchmal hielt sie einen Augenblick inne 
und biß ihn in den Knöchel oder gab ihm 
einen leichten Kuß, aber das war nur, so- 
lange sie von der Schule in Buitenzorg 
erzählte, von Freundinnen in Java, von dem 
Haus, den Dienerinnen, der Amah, den Go- 
melongorchestern, den Tänzerinnen. Das, 
was sie wirklich interessierte, war nicht die 
Schule und das Elternhaus, sondern der 
Krieg. Ein halbwüchsiges Mädchen nachts 
in Londoner Bars mit jungen Agenten, die 
für den sicheren Tod ausgebildet werden 
und es wissen, die Pläne schmieden, wie sie 

Brücken sprengen und ganze Eisenbahn- 
züge ins Meer jagen wollen, wie sie Benzin- 
lager anzünden und Peilbojen auf Nacht- 
flughäfen aufstellen. Dazwischen von dem 
Klatsch, der in jeder Exilkolonie entsteht. 


Er konnte es nicht mehr länger anhören. 
Er richtete sich auf den Ellenbogen auf und 
sagte: „Willst du mir einen Gefallen tun, 
Christa? Dann erzähl mir nie wieder etwas 
von den Holländern in London, was sie tun 
und denken, was sie planen und nicht tun. 
Erzähl mir alles von dir — aber kein Wort 
von Politik und Spionage und Intelligence 
Service und Agentenabsprüngen und Pas- 
sierlinien und Crossings und Widerstand. 
Verstanden?” 

„Ja”, sagte sie erstaunt, „natürlich habe 
ich dich verstanden. Aber warum?” 

„Weil es mir zum Hals heraushängt. Weil 
ich mit so vielen Menschen darüber reden 
muß, daf ich nicht auch noch mit dir darüber 











reden will. Du bist ein sehr liebes Mädchen 
und eine miserable Agentin. Alle diese 
Pläne und Tricks und Intrigen und... man 
muß einen starken Magen haben, um es 
Tag für Tag anzuhören. Es ist kein ehrlicher 
Krieg, und die ihn anzetteln, sollte man auf- 
hängen. Hast du vorhin die Bomber gehört? 
Weiht du, was im Osten geschieht? Das ist 
der Krieg. Was hier geschieht, nützt nie- 
mand etwas und bringt nur ein paar hun- 
dert Menschen ins Unglück. Mich kotzt e: 
an. Wenn du mir nicht versprichst, nie meh: 
davon zu erzählen, dann sperre ich dich ir 
eine leere Windmühle und ziehe den Schlüs- 
sel ab!” Er sah ihr in die Augen. Sie rückte 
etwas näher. 

„Besuchst du mich wenigstens manchmal! 
in meiner Windmühle?” fragte sie. 

„Ja, wenn du nicht wieder von dieser 
Leuten schwärmst, die dir diese Flausen ir 
denKopf gesetzt haben. Du bist ein schwar- 
zer Vlinder...” 

„Es ist nett, wenn du das zu mir sagst 
Schmetterling! Das hat noch niemand zu 
mir gesagt." 

„Ich will es hoffen”, sagte er grimmic. 
„Irgend etwas muß es ja schließlich geben, 
was noch niemand zu dir gesagt hat. Und 
jetzt hören wirauf zu reden. Fürheute nach! 
haben wir genug geredet...” 

„Es ist merkwürdig”, sagte sie nachdenk- 
lich, „aber ich höre doch immer wieder, dal; 
du einen leichten Akzent hast...” 

„Oh, sei still”, sagte er, legte die Arm« 
um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie 
öffnete die Lippen ein wenig, als ob sir 
etwas sagen wollte, aber er kühte sie, und 
sie schwieg und sagte nichts mehr. 

Erst als er sicher wußte, daß sie schlie!t, 
erhob er sich, sammelte die Papiere ein, die 
sie weggeworfen hatte, fand die Quittung 
der Polizeikasse über 1200 Gulden für ein 
Motorrad und verbrannte sie. Es war ihm 
plötzlich gleichgültig, ob sie die Quittung 
gelesen hatte. Sie lag und schlief fest, ihre 

Brust hob und senkte sich regelmäßig, ihre 
vollen Lippen waren ein wenig gekräuseli, 
ihr Haar war über das Gesicht gefallen. Er 
setzte sich neben sie und strich es zurück. 
x 


„Irgend etwas liegt in der Luft”, sagte 
Schreieder in den Apparat, „ich möcht: 
aber über diese Dinge nicht am Telefon 
sprechen. Ich bin nicht einmal sicher, ob nich! 
so eine unterirdische Wühlmaus meinen 
Draht angeknabbert hat und mithört.” 
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unterrichten Sie gerne 


durch ihre Sonderdruckschriften! 
EISENWERK HILDEN AG HILDEN 


IDEAL-STANDARD GMBH BONN 


Senden Sie mir bitte kostenlos Ihre Sonderdruckschriften 
C3 


Name STREBELWERK GMBH MANNHEIM 
Beruf »  BUDERUS’SCHE EISENWERKE WETZLAR 
on | 

Stroße 


Bitte ausschneiden R und auf eine Postkorte kleben! 
Lesezirkel-Leser verwenden eine Postkarte ohne diesen Kupon 





Immer daran denken! 
Wo gibt's die große Auswahl? 


Marken-Schreibmaschinen 
auf bequeme Teilzahlung, 1.Rate nach 
30Tg. Neueste Modelle - Alle Preis- 
lagen (z.B. Quick DM 4,- Anz.od. 
bar o.Kofler DM 211,50),Versichg. 
Fobrik frei Haus, 1 Jahr Garantie, /& 
Originalpreise, Umtauschrecht. A 
Großer Bildkatalog gratis 

Natürlich bei 
















Qualitäts - Markenräder direkt vom Hersteller! 
Starkes Rad komplett mit Beleuchtung 

Gepäcktrg. Schloß - 5Johre Garantie CEB 
Sportrad auch komplett 10 Jahre Garantie 119 - 
Spezialrad 74- Buntkatalog gratis! Teilzahlung! 
® Kinderräder @ Dreiräder e Ballon-Roller @ 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 








FACHVERSANDHAUS FÜR SCHREIBMASCHINEN 


Schulz & Co. in Düsseldorf 189 


Schadowstraße 57 
Ein Postkärtchen an uns lohnt sich immer 








IK: 9 BP Re ıK= 


11 Gr.170x250 cm. DM 148,80 Gr. 190x300 


Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtfrei bei 
uns Marken-Teppiche, Läufer und Bettumrandungen 


ab DM 10,- im Monat bis 10 Raten. 


Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 
220 farbige Teppichbilder und Proben 
von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 


Teppicb-Kibek 
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DAS MARKENZEICHEN 
FÜR QUALITATSBEREIFUNG 








GUMMIWERKE FULDA K.G.a.A. »- FULDA 
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„Kommen Sie wieder einmal raus?” fragte 
Giskes. 

„Heute abend um sechs bin ich bei Ihnen. 
Ich fahre heute nacht nach Berlin.” 

Er legte den Hörer in die Gabel und zog 
einen Aktenhefter heran. Sein Gesicht war 
grimmig. Da hatten sich also ein paar Her- 
ren an allerhöchster Stelle ausgedacht, Ge- 
walt mit Gewalt zu vergelten, und was kam 
dabei heraus? Eine Mappe voller Meldun- 
ven. Er las: „Obermaat Heesken von der 
S-Bootflottille kam in der Nacht gegen elf 
Uhr von Landurlaub zurück. Drei Gestalten 
sorangen ihn aus dem Dunkel an und stie- 
ken ihn vom Kai ins Meer. Sein Freund, der 
Torpedomechaniker Musmeier hörte glück- 
!;cherweise die Hilferufe...” — „Quer über 
cer Straße Ijmuiden—Amsterdam lag um 
Mitternacht eine gefällte Pappel. Ein Krad- 
melder des Wehrmachtsbefehlshabers stürzte 
mit seiner Maschine. Leichte Gehirnerschüt- 
terung und Schlüsselbeinbruch....” — „Im 
kraftfahrzeugpark des Hafenkapitäns ex- 
plodierte eine Sprengladung. Ein Wagen 
wurde schwer, zwei weitere leicht beschä- 
cigt..." — „Bei den Bunkerbauten der 
Schnellbootwaffe wurden drei Säcke Vieh- 
salz zwischen Zementsäcken entdeckt. Nie- 
mand weiß, wie sie dorthin gekommen 
ind...” — „Ein Handelsschiffsmatrose der 

Bertha Kuhlemann III” ist seit vier Tagen 
in Rotterdam abgängig ...” 

Na ja, der konnte auch eine Braut gefun- 
den haben. Aber Viehsalz in Zement, Dy- 
ramit im Autopark, nächtliche Überfälle, 
Wegelagerei, das waren, wenn auch kleine, 
so immerhin ernsthafte Delikte. Und sie 
häuften sich. 

Er las weiter: „In der Wehrmachts- 
wäscherei wurden zwei Waschkessel mit 
einem Zusatz rauchender Salpetersäure ge- 
tüllt. Kessel kaputt, Wäsche verdorben... 
Oberst i. G. Leuwenhold parkte seinen Wa- 
gen in der Boschjes von Scheveningen und 
blieb drei Stunden in dem Haus Nr. 7. Als 
er herauskam, waren die Reifen auf- 
geschlitzt. Es sah aus, als ob die Täter ein 
Spezialgerät benutzt hätten." 

Kleine Fische, Lappalien —aber bekannt- 
lich gibt Kleinvieh auch Mist. Schreieders 
kriminalistischer Instinkt wurde wach. Es sah 
nach einer beginnenden Lawine aus. Die 
Hohen Herren verloren die Nerven — 
speziell Himmlers Stellvertreter in den 
Niederlanden, der Höhere SS- und Polizei- 
führer Rauter. Sein gröbster Schnitzer lag 
jetzt sechs Wochen zurück. Er betraf einen 
Fronturlauberzug, der um ein Haar von 
einem Viadukt in die Tiefe gestürzt worden 
wäre. Eine finstere Sache. 

Am 7. August früh um fünf Uhr sollte der 
Urlauberzug Rotterdam verlassen. Er wurde 
durch einen Zufall drei Minuten aufgehal- 
ten. In diesen drei Minuten überschritt ein 
Beamter den Viadukt, stolperte über einen 
Draht, der quer über die Schienen gespannt 
war, und brachte damit eine Dynamitladung 
zur Explosion. Der Beamte wurde durch ein 
Wunder nur verletzt. Wäre der Urlauberzug 
pünktlich abgefahren, hätte es eine Menge 
Tote und Verwundete gegeben. Der SS- 
General wurde wütend und erließ eine Be- 
kanntmachung, dab bis zum 15. August, 
0.00 Uhr morgens, die Täter bekannt sein 
mühten, anderenfalls würde er fünf Geiseln 
erschießen lassen. Schreieder war am glei- 
chen Nachmittag mit seinen Fahrern Bregonje 
und van der Waals nach Rotterdam gefah- 
ren, hatte den Viadukt besichtigt und den 
Kopf geschüttelt. „Das sieht nicht nach eng- 
ischer Arbeit aus, Bregonie", sagte er. „Los, 
'ahren Sie mit meinem Wagen nach Haaren 
und holen Sie Takonis.” 

Während Bregonje den englischen 
Agenten Takonis aus dem Gefäng- 
is holte, besprach Schreieder die Sache 
mit Antonius van der Waals. „Bevor der 
Kerl die Ladung eingebaut hat, mußte er 
erst einmal die Lage peilen, Toni”, erklärte 
er seinem V-Mann. „Von wo aus hat er sie 
wohl gepeilt?” Van der Waals sah sich um. 
Zweihundert Meter weiter lag eine kleine 
Kneipe. „Von die Restorang”, sagte er. 

Richtig”, sagte Schreieder. „Du wirst dich 
also einmal ein wenig in diesem Restau- 
rant umtun.” Takonis, der ein wenig später 
kam, warf einen einzigen Blick auf die An- 
\age der Sprengladung und zuckte verächt- 
lich die Achseln. „Kein Fachmann", sagte er. 

Sie meinen, =s ist kein ausgebildeter 
Agent, der auf einer englischen Schule ge- 
wesen ist?" Takonis schnaubte durch die 
Nase. „Das war ein Anfänger”, sagte er. 
Schreieder dankte ihm und schickte ihn in 
seine Mönchszelle nach Haaren zurück. Dort 
waren sämtliche Agenten in einem Kloster 
untergebracht. 

Tatsächlich gelang es Van der Waals, den 
Mann auszumachen, der die Sprengladung 
gelegt hatte. Seinen Namen erfuhr er nicht 
— wohl aber, daß er Kommunist sei. Diese 
Nachricht alarmierte Schreieder. Sein näch- 
ster Vorgesetzter befand sich auf einer 
Dienstreise. Bei dem strengen Dienstweg 
in der SS war es ihm praktisch nicht erlaubt, 
etwas zu unternehmen. Trotzdem rief er den 


SS-General am Abend des 14. August an. 
„Ich habe den Mann noch nicht — aber ich 
bin auf seiner Spur”, sagte er am Telefon. 
„Er ist ein Kommunist. Mein bester V-Mann 
hat Verbindung mit ihm!" 

„5So"”, sagte der General ungnädig. Er 
hatte es eilig. Schreieder berichtete ihm, 
was er wuhte. „Das genügt nicht”, sagte 
Rauter. „Es ist ausdrücklich gesagt worden 
in meiner Bekanntmachung, dab die Täter 
sich stellen oder aus den Reihen der Hol- 
länder gemeldet werden müssen. Auf mög- 
lich und vielleicht kann ich mich nicht ein- 
lassen. Ich mache mich nicht zum Affen der 
Holländer!” 

„Aber Herr General, es handelt sich ein- 
deutig um einen Kommunisten. Diese Gei- 
seln kommen aus der Umgebung der Kö- 
nigin! Wir spielen den Kommunisten ge- 
rodezu in die Hände, wenn wir ...” 


„Das überlassen Sie gefälligst mir”, sagte 
der andere und brach das Gespräch ab. 
Natürlich meldete niemand den Täter, und 
so wurden am 15. August 1942, morgens um 
vier Uhr, erschossen: Willem Ruys, General- 
direktor aus Rotterdam; Graf Limburg-Sti- 
rum aus Arnheim; Meester Baelde aus Rot- 
terdam, Jurist und Politiker; Baron Alex 
Schimmelpenninck van der Oye, aus altem, 
zeeländischem Adel; und Christoffel Ben- 
nekers, vormals Chef der politischen Abtei- 
lung im Polizeipräsidium von Rotterdam. 
Bennekers meldete sich freiwillig zum Er- 
schießen, um einen Freund zu retten, der 
mehr Kinder hatte als er. 

Eine Woge von Wut und Hab brandete 
durch die Niederlande. Die Niederländer 
wußten, welche Kreise hinter dem Attentat 
auf den Viadukt standen. Sie fanden die 
Erschießung der Geiseln sinnlos, grausam 


und gemein. 
= 


„Und das”, sagte Schreieder am gleichen 
Abend zu Giskes, „ist die Situation. Wir ste- 
hen vor einer ganz neuen Entwicklung. Sie 
zeichnet sich bereits ab in meinen Berich- 
ten." 

„In Ihren Berichten”, sagte Giskes ein 
wenig ungeduldig. „Damit habe ich nichts 
zu tun. Ich bin kein Polizist. Ich bin Wehr- 
macht, Chef der Stelle Ill F. Unser England- 
spiel ist eine rein militärische Aktion. Wir 
funken mit den Engländern, geben ihnen 
Landeplätze, sie droppen Agenten und 
Nachschub. Die Verhaftungen”, sagte er 
ein wenig bitter, „führen Sie durch. Ebenso 
die Vernehmungen. Aber das Spielmaterial, 
die falschen und die halbfalschen Informa- 
tionen, das Irreführen des englischen Secret 
Service, das ist die Domäne von Admiral 
Canaris .. .” 

„Ja”, sagte Schreieder. „Aber vergessen 
Sie bitte nicht: wir sitzen alle in einem Boot. 
Wenn wir jetzt eine Welle von Untergrund- 
bewegungen bekommen, auf Grund von 
Maßnahmen, für die zugegebenermahen 
der höchste Polizeichef in Holland verant- 
wortlich zeichnet, dann können Sie sich die 
Hände wie Pilatus waschen. Aber Ihre 
neun Funklinien, auf denen wir jetzt spie- 
len, die sind dann vielleicht beim Teufel.” 


„Klar”, sagte Giskes, „ich weih, was Sie 
auf dem Buckel haben.” Die Spannung wich 
aus der Unterhaltung, das Gespräch wurde 
wieder sachlich. Sie unterhielten sich über 
die kommenden Schachzüge in dem ge- 
meinsamen Spiel. Schreieder nahm einen 
Block von seinem Schreibtisch und begann 
zu zeichnen. Von weither hörte man das 
Lachen von Mädchenstimmen. Sein Gesicht 
wurde abwesend, er malte einen Kreis, 
zeichnete ein sauberes Dreieck in den Kreis, 
schrieb in die Mitte ein N, an die drei 
Ecken je ein K. Giskes schaute hinüber, 
lachte plötzlich und erhob sich. 


„Natürlich arbeiten wir beide weiter zu- 
sammen, Herr Kriminaldirektor”, sagte er. 
„Wie bisher!" Er erhob sich, schüttelte 
Schreieder freundlich die Hand, warf einen 
zweiten Blick auf die Zeichnung. „Darf man 
wissen, was das bedeutet?” 

„Es ist nur so eine Idee von mir. Noch 
nicht spruchreif”, sagte der Kriminaldirek- 
tor. Er brachte seinen Gast hinaus. Dann 
schob er die Zeichnung in die Tasche und 
ging hinüber zu den Funkern der Ord- 
nungspolizei. Sie waren ihm nicht unter- 
stell, weil die Ordnungspolizei einen 
eigenen Befehlshaber hatte. Aber natür- 
lich wuften sie, wer hinter den merk- 
würdigen Funkspielen stand, die sie 
Tag und Nacht durchführten. Er blieb in 
dem Funkraum stehen. Ein tiefes, inner- 
liches Lachen stieg in ihm auf, schüttelte 
ihn, bis ihm die Augen feucht wurden. 
Wenn die Engländer wühten, was für einen 
tadellosen, zackigen Funkbetrieb ihre 
„Agenten in Holland” durchführten. Da 
standen Wehrmachtstelephone, da waren 
Sprechmikrophone, da sah eine Wehr- 
machtshelferin und stöpselte den Klappen- 
schrank. Tasten hoben und senkten sich, 
rote, grüne und blaue Kontrollampen 
glommen auf, Funken sprühten, das Knat- 
tern atmosphärischer Entladungen kam aus 
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Ton für Ton plastisch im Raum 


Es ist ein Erlebnis für jeden Rundfunkfreund, wenn ihm zum ersten 
Mal die neue Siemens-Schatulle vorgeführt wird. Wie nie zuvor 
erfüllt der reine Klang den Raum in seiner ganzen Tiefe. Ob es 
sich um Konzerte oder Tanzmusik, Hörspiele oder Reportagen 
handelt, der Siemens-Raumton ist stets plastisch und macht die 
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SIEMENS-SCHATULLE H42 mit Sender-Einschalt-Automatik 
399,- DM 
Auf Wunsch auch auf Teilzahlung 
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Sie verbreitet ständig in Kleiderschränken, Truhen, Schub- 
laden, Koffern usw. ihren motten-aktiven Wirkstoff. 
Er schützt Kleider, Wollsachen, Decken, Pelze, Daunen. 
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+ duftet!\ 


DM 1.25 \ 

für einen ganzen Schrank \\ 
oder mehrere Behälter. \ 
In Drogerien. { 





Lautsprechern, dazwischen das ferne Zir- 
pen von Sendern, 

Der lange Funker stülpte die Kopfhörer 
über, ließ sich auf einen Hocker fallen, 
schaltete sein Gerät an und verwandelte 
sich im gleichen Augenblick in den hollän- 
dischen Agentenfunker Joseph Bukkens, 
den Mitarbeiter jenes Physiklehrers Jam- 
broes, der nach Ansicht der Engländer ge- 
rade den holländischen Untergrund orga- 
nisierte. Seine linke Hand wippte ein paar- 
mal auf und nieder, probeweise. Er kannte 
die „Handschrift”" Bukkens, so wie sie sein 
unbekannter Kollege in London kannte. Er 
hatte Bukkens Art, zu funken, lange studiert. 
Er schaltete ein, gab mit der linken Hand 
„Verstanden”, begann mit der rechten 
Hand Vierergruppen von Buchstaben auf 
den Block zu werfen. Manchmal hörte er 
auf zu schreiben, griff nach einem anderen 
Bleistift, zog an der Zigarette und arbeitete 
dann die Gruppen nach. Er konnte bis zu 
sechzig Buchstaben nacheinander im Kopf 
behalten. 

Einen Augenblick war es etwas stiller ge- 
worden in dem Raum. Die prickelnde Er- 
wartung, jedesmal neu, füllte alle Zu- 
schauer: Werden die Engländer etwas mer- 
ken? Werden sie senden? Ja, sie senden. 
Sie haben nichts gemerkt! 


Schreieder ging in den Dechiffrierraum. 
Seine rechte Hand, Obersekretär Ernst May, 
saß vor einem neuen Funkspruch. Er schien 
verwirrt. „Lesen Sie das”, sagte er. „Seit 
zwei Tagen kommen über LOG solche 
Sprüche: Zahlengruppen, nicht Buchstaben. 
LOG hat selber angefragt, ob er Zahlen- 
sprüche durchgeben soll. Sie sind nicht zu 
dechiffrieren. Sie kommen aus einem Kode, 
den wir nicht kennen. London hat geant- 
wortet, LOG soll die Sprüche durchgeben. 
Sie gehen an die ‚Russian Embassy’. Das 
ist doch die russische Botschaft, Herr Krimi- 
naldirektor.” 

Schreieder pfiff durch die Zähne. „Was 
ist LOG für ein Sender?” 

„Ein neuer Illegaler. Scheint eine kleine 
holländische Gruppe bei Dordrecht zu sein. 
Sie werden gerade eingepeilt. Wir haben 
vier Mädchen in Zivil hingeschickt. Sie tra- 
gen die Abhörmikrophone unter den Haa- 
ren. Die Langhaarigen sind dazu besser zu 
gebrauchen”, setzte er grinsend hinzu. 
„Sie sind unauffälliger.” 


„Noch nicht zugreifen”, sagte Schreieder. 
„Aber beobachten. Es kann sein, dab hin- 











ter den Zahlen für die russische Botschaft „Die 
in London der Mann steckt, der den Via- Ist kei 
dukt bei Rotterdam gesprengt hat. Es ist ohne 
nur eine Vermutung von mir. Aber es wäre Rannt 
möglich. Na schön, ich fahre jetzt nach Ber- Vermu 
lin. Haben Sie Diek gesagt, dab ich ihn # aus it 
sehen will?” = „Ta 
„Er wartet auf Sie am Bahnhof Utrecht.” Oberl 
* hellbl. 
„In meinem Zimmer, Binnenhof vier, liegt © geseti 
eine Mappe. Sie finden darin eine Samm- und s« 
lung von Meldungen über Anschläge aui „Au 
holländische Lebensmittelkartenstellen, so- sagte 
genannte Distributiecantoors, und au! ihm n 
Warenlager. Sie werden durchgeführt von auch 
‚Knockploegs’, das ist eine Art von Stoh- en ur 
trupps. Fräulein Geigerseder weih Bescheid Hinter 
Sie bringt sie mit drei meiner holländischen er: Ki 
V-Leute zusammen. Versuchen Sie über | Komm 
diese V-Männer eine Verbindung zu be- | Er : 
kommen.” i jede | 
„Und dann?” fragte Diek. a 
„Versuchen Sie rauszukriegen, wie de: einen 
Laden organisiert ist. Einen Tip will ich gezoc 
Ihnen geben. Es schadet vermutlich nichts der W 
wenn Sie zu verstehen geben, daf Sie ein- gen « 
mal Mitglied der kommunistischen Parte werde 
waren. Nicht mehr. Keine Einzelheiten schirm 
Kommunistische Agenten sind, soweit wir Zug r 
es wissen, die verschwiegensten Leute der wand 
Welt. Es sieht so aus, als ob sie über Eng- Oberl 
land nach Holland kommen. Auch ihre kreuz 
Funkverbindungen laufen via England Hann 
Schön, das ist alles.” Diek oh sich. Eı 
hatte mit Schreieder in dessen Sonderabtei! ss 
gesessen. 8 
„Was macht King-Kong?” fragte der | abend 
Kriminaldirektor. n hi 
„Er ist bei seiner Freundin in Belgien unc hei 
handelt mit Zigarettenpapier. Sein Büro ir Abk s 
Amsterdam ist im Moment leer. Entwede: or 
hat er kein Geld — oder er hat etwas ge ge 
wittert. Dieser große Bursche ist wie eir ge 
wildes Tier. Er hat eine Art sechsten Sinn.’ ie 
„Sie meinen, er ist mißtrauisch geworden En 
wegen Ihnen?” gesoı 
„Nein”, sagte Diek. „Mir vertraut er list, : 
Aber da ist vor einiger Zeit ein Kerl auf- wurd 
getaucht, der sich bei King-Kong Liebkind af 
machte. Irgendwie gefällt mir der Bursche Ihren 
nicht. Ich halte ihn für einen V-Mann. Kann an, 
es nicht beweisen. Vielleicht ein V-Mann Sic 





vom Heer oder von der Marine.” 


„Möglich”, sagte Schreieder. „Und die 
kleine Agentin, die sich Takonis nennt?" 
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„Die können Sie von Ihrer Liste streichen. 
Ist keine. Klarer Fall. Ein kleines Mädchen 
ohne Anhang. In Holland gestrandet. 
Rannte hinter diesem Thijs Takonis her. 
Vermutlich machte er sich nicht sehr viel 
aus ihr. Na, das ist überstanden.” 

„Tatsächlich?" sagte Schreieder. Der 
Oberleutnant blickte auf und sah in die 
hellblauen, amüsierten Augen seines Vor- 
gesetzten. Er schob das Kinn ein wenig vor 
und sagte: „Ja, so ist das.” 

„Auf Wiedersehen, Herr Schreieder”, 
sagte Diek und ging hinaus. Schreieder sah 
ihm nach, dachte kurz: „So jung möchte ich 
auch einmal sein”, lie den Gedanken fal- 
ien und zog die Zeichnung aus der Tasche. 
Hinter die drei „K”"s auf dem Papier schrieb 
er: Königstreue — Kirchliche Gruppen — 
Kommunisten. 

Er schrieb eine Reihe von Namen hinter 
iede Gruppe, malte Verbindungslinien, 
schrieb Ereignisse und Daten auf den Rand 
des Papiers. Das große Englandspiel hatte 
einen Rattenkönig von Nebenspielen nach- 
gezogen. Er hatte sie alle im Kopf. „Van 
der Waals gegen die Sozialisten, Diek ge- 
gen die Kommunisten. Die Königstreven 
werden von den Engländern mit dem Fall- 
schirm abgeworfen”, sagte er halblaut. Der 
Zug raste durch Arnheim über die Grenze, 
wandte sich ein wenig südwärts in Richtung 
Oberhausen, dann wieder nach Norden, 
kreuzte Essen und nahm dann Richtung auf 
Hannover-Berlin. 


SS-Gruppenführer Müller war einmal 
Beamter in der „Ettstraße”, Münchens be- 
rühmtem Polizeipräsidium, gewesen. Ob- 
wohl er Schreieder aus dieser Zeit kannte, 
war die Begrüßung zwischen dem Chef der 
Abteilung IV des Reichssicherheitshaupt- 
amtes und dem Kriminaldirektor frostig. 

„Sie tragen Zivil?” sagte Müller. 

„Ja", sagte Schreieder. „Glauben Sie, ich 
leite die Abwehr in Holland in Uniform?" 
Er wuhte, daß die Abt. IV ihm nicht wohl- 
gesonnen war. Er war ihr zu sehr Krimina- 
list, zu wenig SD-Mann. Das Gespräch 
wurde von einem unsichtbaren Mikrophon 
auf Band geschnitten. „Warum erhalten wir 
Ihren Funkverkehr mit England nur in Ab- 
schriften?” fragte Müller sofort. „Das Reichs- 
sicherheitshauptamt ist die Zentrale, von 
der aus die Abwehr gesteuert wird. Sie 
machen sich selbständig!” 

Schreieders Antwort war kurz: „Wenn ich 
dieses Funkspiel machen soll, dann mache 
ich es so, wie es jetzt geschieht. Wenn Sie 
es anders haben wollen, dann müssen Sie 
sich einen Ersatzmann suchen. Ich muß oft 
in Minuten entscheiden, mit welchem Spruch 
ich bei den Engländern richtig ankomme. 
In Berlin kann das nicht entschieden wer- 
den. Nur in Den Haag und Driebergen.” 

„Warum sammeln Sie Agenten wie an- 
dere Leute Briefmarken? Sie haben ein 
ganzes Warenhaus voll englischen Agen- 
ten. Warum übergeben Sie sie nicht den 
Gerichten?” 

„Weil ich sie brauche”, sagte der Krimi- 
nalist. „Weil ich immer wieder mit ihnen 
spreche, immer wieder etwas von ihnen er- 
fahre — ohne daf sie es selber merken.” 

„Sympathisieren Sie mit diesen Men- 
schen?" 

Schreieders Antwort war ein wenig über- 
raschend für Gruppenführer Müller. „Natür- 
lich. Es ist ausgesuchtes Menschenmaterial. 
Wir könnten uns alle Finger ablecken, 
wenn wir sie auf unserer Seite hätten.” 

Das Gespräch gewann nicht an Wärme. 
Aber der Kriminaldirektor blieb seinem 
Chef keine Antwort schuldig. Gegen Mittag 
verabschiedete er sich. Er nahm ein Flug- 
zeug nach Friedrichshafen und war abends 
bei seiner Frau in Bregenz. 

* 


Am gleichen Abend fand in Berlin eine 
Verhandlung statt. Reichsführer der SS 
H. Himmler ließ sich das Band der Unter- 
haltung zwischen Müller und Schreieder 
vorspielen. Er hörte ein paar deutliche 
Worte. Aus dem Mikrophon kam die helle 
Stimme des Mannes, der das Englandspiel 
machte: „Wenn wir anfangen, für einen 
Gefreiten fünf Geiseln zu erschießen, wie- 
viel wollen wir nachher für einen General 
erschießen? Das ist keine Kriminalistik 
mehr, das sind Repressalien. Man kann 
immer nur den erschießen lassen, der an 
einer Sache schuldig ist. Aber die heute in 
Holland herumlaufen und ‚Vergeltung’ 
schreien, das sind ja keine Kriminalisten. 
Das sind angeheiratete Stiefzwillinge der 
deutschen Polizei ... ” Der Reichsführer 
blickte durch seinen randlosen Kneifer auf 
den Chef der Abt. IV. 

„Haben Sie einen besseren Mann für den 
Schreieder?” fragte er. Müller schüttelte den 
Kopf. 

„Einen besseren nicht”, sagte er. „Aber 
ein Dutzend Männer, die sich genauer an 
die Weisungen des RSHA halten.” 

„Ja”, sagte Himmler, „und nach acht 
Wochen haben diese braven Parteigenos- 


sen das ganze Englandspiel versaut. Weil 
sie vor lauter Untertanentreue nichts ohne 
ein Fernschreiben von Berlin unternehmen.” 


Der Chef der Sicherheitspolizei Kalten- 
brunner, der bis zu diesem Augenblick 
nichts gesagt hatte, streckte seine Beine aus. 


„Also dann bieibt Schreieder in Hol- 
land", sagte er. „Basta... ” 

Etwa zur gleichen Zeit las Admiral Cao- 
naris einen Bericht über die Berliner Tätig- 
keit des Kriminaldirektors Schreieder. 

„+... nach Ankunft ging er in sein Hotel, 
kam nach einer halben Stunde aus dem 
Zimmer in den Frühstücksraum, trank Kaffee 
und begab sich zur Abteilung IV des RSHA 
in der Prinz-Albrecht-Straße. Gegen elf Uhr 
fuhr er mit der U-Bahn zum Zoo, wanderte 
über den Kurfürstendamm, trank Kaffee im 
„Kranzler” und fuhr dann nach Tempelhof. 
Ein Diener vom Hotel brachte ihm seinen 
Koffer. Erflog gegen halb drei Uhr mit einer 
Maschine der Lufthansa nach Stuttgart— 
Friedrichshafen weiter. Kriminaldirektor 
Schreieder macht nicht den Eindruck einer 
starken Führerpersönlichkeit. Er scheint ein 
Geniebertyp zu sein. Besonders in den Räu- 
men des „Kranzler” schien er sich aus- 
gesprochen wohl zu fühlen. Ein gänzlich un- 
auffälliger Mensch. Auf beschränkte Auf- 
fassungsgabe deutet, daß er dauernd un- 
begründet vor sich hin lächelt... ” 

Admiral Canaris, der die Arbeit Schreie- 
ders in Holland aus anderen Tätigkeits- 
berichten kannte, legte dieses Schreiben 
nicht ohne ein Lächeln zu den Akten. 


„Gott gebe uns mehr solcher beschränk- 
ter Genießer in der Abwehr”, dachte er. 
„Und bewahre uns vor den starken Führer- 
persönlichkeiten .. . ” 

* 


Den ganzen Winter 1942/43 hindurch 
sprangen in England nusgebildete Agen- 
ten über Holland ab. Bis zum 18. März 1943 
waren es 33 Männer und eine Frau, die 
durch die Luft in ihre Heimat zurückkehr- 
ten. Nicht ein einziger von ihnen entkam 
den teuflischen roten Dreiecken, die Krimi- 
naldirektor Schreieder für sie aufstellte — 
in den einsamen Heidelandschaften von 
ljssel und Nordholland, in den grünen Pol- 
dern südlich Utrecht und auf flachen Wie- 
senstücken, bei Aapeldoorn und Garderen, 
östlich Hooghaalen und südlich Nunspeet. 
Das Warenlager, das diese Agenten auf 
dem Luftweg folgte, wuchs von Woche zu 
Woche. Gummimäntel und lautlose Pisto- 
len, Maschinengewehre, Handgranaten, 
Munition, Tonnen von Dynamit, einge- 
lötete Zigaretten und infrarote Lampen, 
Medikamente und Glaspulver für Sabotage 
gegen deutsche Soldaten, Decken, Schuhe, 
Funkgeräte, „Walkie-Talkies" und Flug- 
zeugpeiler der neuesten Bauart — alles das 
stapelte sich in einem alten gotischen 
Schloß, dem niemand ansah, was für einen 
Sprengstoff seine Keller bargen. Dutzende 
von Geheimaufträgen für die einzelnen 
Agenten, Befehle, verschlüsselte Adressen, 
Hinweise auf bereits vorhandene Wider- 
standsgruppen muhten von der Zentrale 
des „Englandspieles” aufgenommen, aus- 
gewertet und im Rückspiel mit dem engli- 
schen „Büro für Besondere Aufgaben” SOE. 
so verhandelt werden, als ob in Holland 
wirklich eine Geheimarmee bestände. Ein 
Jahr nach Beginn dieses riesigen Täu- 
schungsmanövers hatten die Engländer im- 
mer noch nichts gemerkt. 

In diesem Winter kehrte ein anderer 
Mann unbemerkt nach Holland zurück. Er 
hatte sich nur vorübergehend in England 
aufgehalten. Bis nach England war er auf 
komplizierten und abenteuerlichen Wegen 
geflogen — von Moskau über Indien nach 
Ägypten, von dort durch Afrika nach Spa- 
nien und schließlich nach London. Die Eng- 
länder boten ihm an, ihn mit einem Fall- 
schirm abzuwerfen. „Ich ziehe es vor, mit 
einem Schnellboot hinübergebracht zu 
werden”, sagte er. Das Boot setzte ihn in 
einer ruhigen Winternacht in der Nähe von 
Hoek van Holland ab. Er nahm den näch- 
sten Schnellzug und reiste nach Dordrecht. 
Dort suchte er den Sender LOG. Er ging 
äußerst vorsichtig vor, überzeugte sich drei 
Tage lang, dab niemand, außer ein paar 
Mädchen, in der Straße vor dem Haus zu 
sehen war, dessen Adresse man ihm in 
London gegeben hatte. Am vierten Tag 
meldete er sich. Er nannte keinen Namen, 
zog lediglich einen Zettel aus der Tasche, 
verbeugte sich und ging schnell wieder. 

„Wieder so einer”, sagte der Funker des 
illegalen Senders LOG und rief London. 
London meldete sich. Er gab durch: „1453 
2867 3446 7592 ... Ende.” Die Londoner 
Experten arbeiteten vergebens an den 
sechzehn Zahlen herum. Schließlich schick- 
ten sie den Streifen in die russische Bot- 
schaft. Der Funker dort betrachtete ihn und 
ging zu seinem Chef. 

„Dr. Gerrit Kastein ist in Holland ange- 
kommen”, sagte er. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT] 












Bitte, achten Sie 
stets auf den 
Namen 
DUNLOPILLO 
und auf dieses 
Wertzeichen — 
„prüfende Hand”. 


Überall 


und immer 
wieder 


Dunlopillo 


Latex-Schaum- 
Polster 
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„Entspanne Dich!” Das ist die 
Forderung unserer nervösen, 
gehetzten Zeit. Und wo 
könnte man sich wohl besser 
entspannen als auf den 


hochelastischen, dabei festen 


DUNLOPILLO - EIN 
DUNLOP-ERZEUGNIS 


und unbegrenzt haltbaren 

DUNLOPILLO- Polsterungen! 
Unvergleichlich sind die Vorzüge: Kein Lüften - kein Ausklopfen mehr! 
Und trotzdem immer alles tipptofpp! Matratzen, Kissen, Polster — 


alles, was unserem Leben Bequemlichkeit und Behag- 


x 


o lichkeit gibt, wird aus diesem neuzeitlichen Material 
> 
N hergestellt und vom Fachhandel angeboten. 
Kt 
67 


® 
Dunilopillo 
MATRATZEN - KISSEN - POLSTER 
Ak“ 
s / 
Tim 





Auskünfte über Verarbeitungsmöglichkeiten, 
sowie ausführliches Prospektmaterial durch 
DUNLOPILLO G.M.B.H. - HANAU AM MAIN - ABT.C 1 
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Nach der Haarwäsche 


eine Ot- Spülung AR 











Nach der Kopfwäsche: Haar kurz frottieren. Einen Teelöffel »flot« in einem Glas 





... und Ihr Haar wird frisierwillig 





























WE 
an 1,7. 


Widerstandslos fügt es sich. Ohne Mühe läßt es sich bis in die Spitzen formen. 






Ja — nach der Haarwäsche, wenn das Haar sich so schwer 

regieren läßt, zeigt »flot« erst richtig, was es kann. Aber auch 
zwischen den Wäschen bleibt Ihre Frisur immer einwandfrei — mit 
»flot«. Denn auch unverdünnt als Creme verwendet, macht 
»flot« selbst die widerspenstigsten Haarspitzen im Augenblick 
fügsam. Und was besonders wichtig ist: »flot« hinterläßt keine 
Fettspuren! Auch Ihr Friseur kennt die Vorzüge von »flot« und 
wird Sie gern mit dieser Frisier-Lotion von Schwarzkopf bedienen. 


Sie erhalten »flot« in jedem Fachgeschäft. Eine 
Flasche für DM 1,35 reicht mehrere Monate. 









bis in die Spitze 





Wassers auflösen. Diese »flot«-Lösung gut im feuchten Haar verteilen. Nachfrottieren und einlegen. 





GEWINNE MIT s 


BEDINGUNGEN: 


4. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit inrer Adresse auf einer Post- 
karte an den Stern, Hamburg 1, Curienstr. 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 86” hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 

3. Einsendeschluß für das 86. Preisausschreiben ist der 20. April 
1955. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. Gehen weniger zutreffende Lösungen ein, als Preise 
vorgesehen sind, so werden die nicht vergebenen Preise in der 
darauffolgenden Woche mit verteilt. 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder Ein- 
sender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Bedingungen. 


ur 1000,- DM PREISE 


1. Preis: DM 250,— bar 3. Preis: DM 50,— bar 
2. Preis: DM 100,— bar 4.— 100. Preis: Je ein Stern-Buch 
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MÖLLENDORFEF 















Kessi-Preisfrage Nr. 86: Wieviel wiegt der Brief an Kessi? 










ERGEBNIS DES 250 DM nach Lathen tm; 
KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 83 1. Preis DM 250,—: Waltraud Hanke, Lathen 


2. Preis DM 100,—: Annemarie Thom, Apricke 
3. Preis DM 50,—: Frau E. Schmitt, Stutigart 





Der Schlager, den der Herr ins Poesiealbum 
geschrieben hatte, heiht „Lab die Sorgen Die Gewinner der Preise 4 bis 100 erhalten 


Sorgen sein.” Ober die Verteilung der Preise je ein Stern-Buch, das diesen durch die 
enischied das Los. Post zugestellt wird. 
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SABA, Villingen im Schwarzwald, schickt 


Ihnen gern den Prospekt 1206C. 


| 12 DER STERN 
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Trotz dieser ermüdenden Wege zum Keller verderben noch genug kostspielige Lebensmittel 
Solchen Verlusten können Sie durch einen SABA Kühlschrank abhelfen. SABA stellt Kühl- 
schränke für jeden Haushalt (von 70 bis 170 Liter Rauminhalt) und für jeden Geldbeutel (von 
398 bis 865 DM) her. Und was das Wichtigste ist: SABA Kühlschränke sind erstklassige 
„ Qualitätserzeugnisse. 


Be. D N Mit SABA kühlen heißt 
= wirtschaftlich haushalten und gesünder leben. 
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22. IV. 
= bringen. 
= %.Januar bis 8. Februar Geborene: Die Auf- 


Ve Stone Eigen Aıithl. 


DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. APRIL 1955 


Erhöhte Unruhe könnten diese Tage den Völkern bringen. 





Am 17./18. IV. treten unter 


Umständen katastrophenähnliche Ereignisse ein, die einen allgemeinen Schock auslösen würden. 
Mafigebende Politiker scheinen in eine Sackgasse geraten zu sein, aus der sie nur mühsam wieder 
herzusfinden. Im Westen macht Frankreich seinen Partnern zumindest bis zum 21./22. IV. beträcht- 


lihe Sorgen. Die europäische Position erleidet möglicherweise 


sarah Finhuß 


Für die 





deutsche Wiedervereinigung sieht es momentan weniger trübe als sonst aus. Auf dem Gebiet der 
Weitwirtschaft könnte man die ersten Anzeichen einer neuen Konjunktur bemerken. 


STEINBOCK 


= 
€ 22.—31. Dezember Geborene: Sie müs- 
E sen auf einige Unbequemlichkeiten 
gefaßt sein. Die Geschäfte gehen 
zwar gut, aber in einer persönlichen Ange- 
legesheit scheinen erheblihe Verwicklungen 
eingetreten zu sein. Am 19./20. IV. ist die Lage 
gespannt. 
1.—. Januar Geborene: Sie haben die Fehl- 
schläge verwunden und rappeln sich wieder auf. 
Nach dem 18./19. IV. kann Ihnen vorerst nicht 
meh: viel passieren. Freilich dürfen Sie keinen 
übermäßigen Aufwand treiben: 20./21. IV. 


- 10.—20. Januar Geborene: Machen Sie erst yar 


nih! den Versuch, gewisse unbequeme Vor- 
shriiten zu umgehen. Man käme Ihnen doch 
sofo:t hinter die Schliche. Vermeiden Sie es, 
vertrauensselig Bürgschaften zu übernehmen. 


& WASSERMANN 
a 


21.—29, Januar Geborene: Hoffent- 
lich überschätzen Sie nicht den Wert 
der Angebote und Versprechungen, 


© die man Ihnen gemacht hat. Von Improvisatio- 
“ nen sollten Sie die Finger lassen. Der 21. bis 


’. könnte einen empfindlichen Verlust 


"gaben, die Sie zu erledigen haben, interessie- 
“ ren Sie momentan wenig. Bald werden Sie aber 


etwas Neues hören, von dem Sie sich mehr ver- 
sprechen können. Der 22./23. IV. ist proble- 
matisch. 


= 9,—18. Februar Geborene: Sie sollten sich durch 


Kea 


Augenblickserfolge nicht über Ihre wahre Situa- 


tion täuschen lassen. Die alten Auseinander- 
© setzungen finden schnell wieder ihre Fortset- 



















2 am 
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- ausgeschlossen, daß man Sie in 


zungen. Der 23./24. IV. belastet Sie sehr. 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Noc ist 
das Gleichgewicht nicht wieder her- 
gestellt. Der 17./18. IV. hat sogar 


" ausgesprochen kritische Tendenzen. Die ersten 
" Erleichterungen dürften sich mit dem 21./22. IV. 
einstellen. Sie sollten sich möglichst schonen 
, 3. Februar bis 9. März Geborene: Sie scheinen 
 sih in der letzten Woce nicht ganz korrekt 
- verhalten zu haben. Sie müssen jedenfalls auf 


Anfeindungen gefaßt sein. Lassen Sie sich am 
22.23. IV. auf keine gewagten Manöver ein. 
10.—20. März Geborene: Sie haben große Glücks- 
konstellationen. Eine Rcihe von ebenso schö- 


‚ nen wie erfolgreichen Tagen liegt vor Ihnen. 


Vor allem der 18./19. IV. und 23./24. IV. wer- 
den Ihnen in bester Erinnerung bleiben. 
# WIDDER 
groß in Fahrt. Hindernisse nehmen 
Sie im Augenblick spielend. Am 19. 


21.—30. März Geborene: Sie sind 
15 20. IV. finden Sie eine unerwartete zusätz- 


t 


; liche Förderung. Privat ist jedoch offensicht- 


ih noch nicht alles in Ordnung bei Ihnen. 

31. März bis 9. April Geborene: Es ist Ihnen 
manches anzukurbeln gelungen, was nicht ein- 
fach war. Man spart dafür nicht mit Anerken- 


‚nungen. Am 20./21. IV. müssen Sie vorsichtig 
’ sein, damit Sie keinen Taktfehler begehen. 


10.20. April Geborene: Eine Regelung läßt 
noch auf sich warten. Sie kommen momentan 
nur langsam voran. Am 21./22. IV. ist es nicht 
die Zange 
nimmt. Da hilft nur Geistesgegenwart 
STIER 
4 21.—29. April Geborene: Mit dem 
Gang Ihrer Geschäfte sind Sie wie- 
der einmal recht unzufrieden. Das 
kom:nt davon, wenn man immer nur von dem 
phentasiert, was man nicht hat. Dabei sind Sie 
21./22.1V. obenauf und den anderen schon 
um cin Stück voraus. 
30. April bis 9. Mai Geborene: So schön und 
sorsios wie die letzte Zeit für Sie war, werden 
die kommenden Tage nicht mehr sein. Am 18. 
3is 19, IV. sind Sie vielleicht recht depremiert. 


; Immerhin gewährt man Ihnen jeden Kredit. 


20. Mai Geborene: Sie neigen zu Über- 
jerungen. Eigentlih könnten Sie wissen, 
Ihnen das Glück nicht davonläuft. Genie- 
Sie also den 19./20. IV. und den 23./24. IV. 
lassen Sie sich nicht von Befürchtungen 


gen, 
# 

hat es in sich. Am 17./18. IV. wissen 

Sie wahrscheinlich beim besten Wil- 
'en nicht, wie Sie Ihr Pensum bewältigen sol- 
len. Ihre Nerven werden reichlich strapaziert. 
Aber Sie lassen sich ja so leicht nicht unter- 
kriegen. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Es könnte sein, 
däö man Ihnen den Vorwurf macht, Sie seien 
In der letzten Zeit zu rücksichtslos und egoi- 
Stisch gewesen. Am 18./19. IV. werden Sie sich 
mit einer neuen Situation abfinden müssen. 
‚ 10.—20. Juni Geborene: Vor allem sollten Sie 
Jeizt Ihr berufliches Fortkommen im Auge be- 
halten. Die Konstellationen für einen nicht un- 
bedeutenden Aufstieg sind günstig. Seelisch 
nınmt Sie leider der 19./20. IV. stark mit. 


ZWILLINGE 
21.—30. Mai Geborene: Diese Woce 





ihre großen Ziele erreichen sie trotzdem. Die Mädchen halten von ei 
allzuviel. Nur sie selber können ihren richtigen Weg zum Glück finden. 


KREBS 
E..3 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Der Kon- 
takt mit den für Sie wichtigen Per- 
sonen ist gut. In diesen Tagen an 
private Vergnügungen zu denken, werden Sie 
wenig Zeit haben. Am 19./20. IV. fühlen Sie 
sich wahrscheinlich zu unrecht übergangen oder 
betrogen. 
2.—11. Juli Geborene: Sie haben Flausen im 
Kopf. Wenn das nur gut geht. Vor allem dür- 
fen es Ihre Konkurrenten nicht merken, daß 
Sie so wenig bei der Sache sind. Am 21. IV. 
müssen Sie einer Verpflihtung nachkommen. 
12.—22. Juli Geborene: Von einer Sache, in 
die Sie eingestiegen sind, haben Sie sich mehr 
versprochen. Hoffentlich müssen Sie nicht zu- 
setzen. Schränken Sie sich etwas ein. Mit frem- 
der Hilfe ist kaum zu rechnen. 
LOWE 
ar 23. Juli bis 1. August Geborene: An- 
scheinend sind Sie dabei, große Vor- 
bereitungen zu treffen. Vergessen Sie 
darüber nicht das Rechnen. Manche Anzeichen 
sprechen nämlich dafür, daß Sie es in diesem 
Punkt nicht so genau nehmen. Der 21./22. IV. 
ist kritisch. 
2.—12. August Geborene: Immer wieder bieten 
sich kleinere Gelegenheiten, etwas Zusätzliches 
hereinzubringen. Es freut Sie, daß Sie gefragt 
sind. Eine grundsätzliche Änderung Ihrer Lage 
ist aber noch nicht zu erwarten. 
13.—23. August Geborene: Es müßte schon sehr 
merkwürdig zugehen, wenn Sie nicht am 17. 
bis 18. und 21. bis 22.IV. einige Treffer er- 
zielen können. Deshalb sollten Sie Ihre Exi- 
stenz nicht auf Spekulationen aufbauen wollen. 
JUNGFRAU 
KA 24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Sie sollten sich entschließen, 
eine kleine Meinungsversciedenheit, 
die kürzlich aufgetreten ist, aus der Welt zu 
schaffen. Sie vergeben sich gar nichts, wenn Sie 
es sind, der den ersten Schritt tut: 22./23. IV. 
3.—12. September Geborene: Ihre Heimlich- 
keiten sind Ihrer Umgebung bekanntgewor- 
den. Es machte einen ungünstigen und Ihrem 
Ruf abträglichen Eindruck, wenn Sie am 18. und 
19. IV. die Geschichte etwa abzustreiten suchten. 
13.—23. September Geborene: Sie haben zur 
Zeit recht ungewöhnliche Erfolgschancen. Am 
19./20. IV. finden Sie mit Ihren Vorschlägen 
ungeteilte Zustimmung. Am 23./24. IV. müssen 
Sie wohl oder übel repräsentieren. 
WAAGE 
hy 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Sie haben sich einen beadıt- 
lichen Vorsprung sichern können, 
jetzt werden Sie gewiß auch so viel Gescick- 
lichkeit aufbringen, ihn zu halten. Am 18. bis 
19. IV. läßt sich etwas für das Wochenende 
arrangieren. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie befinden sich in 
wenig guter Form. Eine Rechtsfrage, die neu 
aufgetaucht ist, stellt sich als schwierig her- 
aus. Um so mehr freuen Sie Freundlickeiten, 
die Ihnen der 20./21. IV, erweist. 
13.—23. Oktober Geborene: An alte Freunde 
schließen Sie sich wieder enger an. Am 21. bis 
22.1V. geht es darum, daß die Ideen, die Sie 
entwickeln, praktisch verwertbar sind. Gesetz- 
liche Konflikte sind noch nicht beigelegt 


SKORPION 
ar 24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Vielleicht bringen Sie diese 


Tage in einige Verlegenheiten. Unter 
Umständen müssen Sie jemand etwas schuldig 
bleiben, und das ist Ihnen, gerade ihm gegen- 
über, besonders peinlih. Am 22./23. IV. will 
man Sie einschüchtern. 


2.—11. November Geborene:;, Sie geben sich da- 
mit zufrieden, neue Verbindungen angeknüpft 
zu haben. Das ist aber zu wenig. Sie sollten 
versuchen, zu konkreten Abmachungen zu ge- 
langen. Günstig dafür — 18./19. und 22./23. TV 
12.—22. November Geborene: Ein besonders 
guter und wichtiger Abschnitt liegt vor Ihnen. 
Am 18./19. IV. dürften Sie offiziell eingeführt 
werden. Man bemüht sich rührend, alle Unan- 
nehmlichkeiten von Ihnen fernzuhalten. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: In den ersten Tagen der Woche 

wird Ihnen nichts geschenkt. Der 17 
bis 18. IV. verlangt leider ein außergewöhn- 
liches Maß von Selbstdisziplin. Nach dem 20. IV. 
tritt aber eine entscheidende Wendung zum 
Besseren ein. 
2.—11. Dezember Geborene: Eine Beziehung hat 
ihren Sinn verloren. Sie brauchen sich keine 
übertriebenen Gewissensbisse zu machen, wenn 
Sie sie abbrechen. Mischen Sie sich am 18. bis 
19. IV. nicht in fremde Angelegenheiten ein 
12.—21. Dezember Geborene: Sie können auf 
neue, schöne berufliche Erfolge zurückblicken. 
Ihr Ansehen in der Fachwelt wächst weiter. 
Am 17. oder 21./22.1V. kündigt sich für den 
nächsten Monat etwas ausnehmend Gutes an 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. APRIL 1955 


Diese Kinder sind wahrscheinlich überwiegend auf den handgreiflichen, materiellen Gewinn 
bedacht. Eine Existenz ohne solide Grundlage können sie sich überhaupt nicht vorstellen. Auch 
die Freude auf weite Sicht ist für sie kein Ansporn, eine Sache zu entwickeln und bei ihr zu 
8 bleiben, Nur was sich auf der Stelle verwirklichen läßt, ist für sie interessant. Ihre direkte Art, 
a in der sie vorgehen, könnte ihnen Gegner schaffen, obwohl sie persönlich nie anders als liebens- 
; würdig und großherzig gelten werden. Von Neuerungen aller Art sind sie g igt, sich unbeseh 

e!was ganz Besonderes zu erwarten — das ist die auffälligste Inkonsequenz in ihrem Wesen. Aber 
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Am 
feinen Duft 
erkenni 
man sie 
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goldrein-duftig fein 


Jetzt auch wieder 
in Deutschland in der 


naturreinen Original-Qualität. 


GOIDFIAKE 


eine der leichtesten 
Cigaretten 


GF 504 


. selbst wenn man sie mit 
verbundenen Augen rauchen würde. 
Das Aroma der Gold Flake 
ist unverkennbar. Die ganze Welt 
schätzt diese besonders 
feine Geschmacsrichtung unter der 
Bezeichnung „Honey dew‘' - 
wörtlich übersetzt „‚Honigtau''. 
Man versteht darunter einen 
natürlichen, taufrischen 
und mildsüßen Duft, wie er der 
Gold Flake zu eigen ist. 
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(IFORTSETZUNG VON SEITE 14) 


Kirche selbst dem ärgsten Verbrecher ein 
Asyl, aber wie ist es heute? Heute weigert 
sich der Pfarrer von Vensat, der Abbe 
Humbert, bei Janines Begräbnis die Messe 
zu lesen. Er will sich nur zu einer kurzen 
Absolution außerhalb der Kirche und der 
Leichenhalle verstehen, auf dem Platze 
der Ausgestoßenen. Er verweigerte die 
kirchliche Feier, weil Janine einmal wegen 
eines sogenannten Sittendeliktes in Haft 
gewesen war. Das arme, dumme Ding. — 
Nun, ich habe auf den Pfarrer von Vensat 
verzichtet und wandte mich an den Kir- 
chenherrn von Saint-Bonnet-en-Rochefort, 
der dann auch in ein ehrliches Begräbnis 
willigte. Das ist der Grund, meine Herren, 
weshalb sie mich auf der Straße gefunden 
haben. Ich wartete auf das Transportauto 
aus Gannat, wo bleibt es nur! ...“ 


Wir standen dort im Zimmer, der kleine 
Lacoste und ich, und wir waren neugierig 
auf das Sittendelikt. 


Es war eine simple Sache. Janine sollte 
. n einen Bauern heiraten, einen Kleinbauern 
Zähneputzen mit — das schöne Mädchen! Drei Hektar Land. 
das bedeutete die nackte Armut und eine 
ewige Plackerei... Aber diesem Tölpel 


£ ..» » ; . s z 

von einem Kleinbauern war sie anschei- 

tı t bis Zu nend auch dafür noch nicht gut genug. 

Kurz vor der Hochzeit ließ er sie sitzen. 

Sie war von ihm schwanger, wie das so ist 


Ö = auf dem Lande und anderswo. Die Mutter 
des Exbräutigams gab ihr irgend so ein 
0 ® Hexenmittel und das Kind kam nicht. — 


Eine Sache also, wie sie Hunderten von 


- Mädch in Frankreich durchgeht. Hi 
die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. | z>«. in usseı. aan es diese überwach- 


samen Nachbarn. Die Chabrille wurde de- 


. £ Si ine Tube und nunziert. Verhöre, Verhaftung, Gerichts- 

Colgate Zahnpasta schäumt Kaufen zo och Beute En - verhandlung. Man ließ das Mädchen frei, 
intensiv, macht die Zähne weiß und überzeugen Sie sich, wie Colgate Ihrem die Mutter des Bräutigams erhielt eine 
. . anzen Mund eine langanhaltende Geldstrafe. Diese Affäre nun gab dem 

Ihren Atem rein und frisch. - a . ke ia det deot Pfarrer von Vensat Veranlassung, dem 
Colgate erhält Zahnfleisch Frische gibt. Sie ist in der leuchtendroten Mädchen die Totenmesse zu verweigern. 
Packung überall für nur 75 Pf erhältlich. Auch er wagte es nicht, die Kette des Has- 


und Zähne fest und gesund ses zu sprengen... 


und gibt den Zähnen Perlenglanz. ObsSie Colgate deutsch „Colgate” Wir hatten uns niedergehockt, der 

” lisch kleine Lacoste auf einem halbgefüllten 
Colgate schmeckt herrlich er aussprechen oder aber englis Sul, Sk u aa ee Fan. 
frischend, auch die Kinder werden „Colgeet” ‚immer werden Sie die Die Gräfin erzählte: von ihrem Mann, 
begeistert sein. gewünschte Zahnpasta erhalten. einem Hauptmann namens Diot, der vor 


zwei Jahren verstorben war, von ihrem 
Ruin, der mehr als drei Jahre zurücklag, 
Hersteller: Palmolive-Binder & Ketels, und auch von ihren Vorfahren, wie das die 
Adligen nun einmal nicht lassen können. 
Sie war bis zu ihrer unstandesgemäßen 
Heirat eine Comtesse de Vermeil du Con- 
chard. Sicherlich war sie schön und lebens- 
froh. Ein Anhauch davon war auch jetzt 
noch spürbar, trotz ihrer düsteren Armuts- 
kleidung und der Bitternis ihrer Trauer. 


Bis zu ihrem Ruin bewohnten sie das 
Schloß Saint-Bonnet, ihre Güter, Jagd- 
gründe, Molkereien lagen dort in der 
Nähe. Die Landwirtschaft war schlecht 
verwaltet worden. Sie mußten Gelder 
aufnehmen. Dabei wurden sie durch die 
schurkischen Machenschaften eines Ver- 
mittlers, der den Notartitel führte, um ihr 
Vermögen gebracht. Alle Liegenschaften 
kamen unter den Hammer und wurden 
für ein Spottgeld losgeschlagen. Aber das 
langte noch nicht zur Deckung der Schuld- 
summe. Die Sache ging damals durch die 
In ie Provinzpresse, eine dieser Nachrichten, 
— a über die man hinwegliest, ohne sich klar- 
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Colgate ist die meistgekaufte Zahnpastamarke der Welt SUREREENN, VOR: SIR: NOHREENEN: SOERNEENE 








stehen. Die Gerichtsvollzieher und Agen- 
ten übelster Sorte verfolgten sie noch bis 
in ihr Armutsasyl hier in Ussel, wo sie zu 
Parias wurden, weil ein gewisser Stolz 
wohl zu ihrem Wesen gehörte, und weil 
die Tochter, die Chabrille, mit dem ererb- 
ten und anerzogenen Freimut auftrat. Weil 
sie die Männer verwirrte und die Eifer- 
sucht der Frauen ins Maßlose steigerte. 


Man hörte das Geräusch eines scharf- 
bremsenden Autos, Die Leute aus Gannat 
waren gekommen. — Und, o Wunder! 
zwei Männer aus dem Ort schlichen heran, 
um den Sarg mit Janine zum Wagen zu 
tragen, der verbuckelte Tischler und der 
alte Herriot, der den Tabaktrafik von 
Ussel verwaltet, — — 


Also es war nicht ganz einfach, den 
Eichensarg über den glitschigen Rasenweo 
und den nassen Lehm der Landstraße zu 
der alten Limousine zu transportieren und 
ihn zu verstauen. Wir halfen, die alte 
Gräfin trug das Holzkreuz. 


Der Trafikant, Herr Herriot, nahm in 


. unserem Kabriolett Platz, ‚Dieser Crochet‘ 


knarrte das Männchen, nachdem wir ange- 
fahren waren, ‚also kommt der doch mit 
der Flinte unterm Arm in meinen Laden 
und sagt: Eine Packung Zigaretten, bitte, 
die letzte; denn ich habe die Chabrille er- 
schossen. Dummer Witz, brummte ich 
denn ich habe es ihm nicht geglaubt. Der 
Gendarmen hat er dann gesagt, betrun 
ken wie er war, der alte Bock, er hat ih 
aus drei Meter Entfernung eine Ladung ir 
den Balg gejagt, weil sie sich ihm ver 
weigert hat, weil sie ihn verhöhnt hat 
Man macht halt in jedem Alter Dumm 
heiten, hat er gesagt. Ist so etwas zu 
glauben von so einem alten Hengst, den 
in jedem Knochen der Rheumatismu: 
sitzt! 

Der Weg war entsetzlich. Wir brauch 
ten fast eine Stunde bis Saint-Bonnet. De: 
alte Herriot zeigte uns das Schloß, iı 
dem die Gräfin und Janine vor drei Jah 
ren noch gelebt hatten, ein umfänglicher 
nicht gerade schöner Bau aus dem acht 
zehnten Jahrhundert. Aber wohl das ge- 
sellschaftliche Zentrum in diesem Depar 
tement. Und ich malte mir die pompöser 
Diners und Festlichkeiten aus mit aller 
diesen servilen Kreaturen aus dem Be 
zirk, die den Damen die Hände geküßt 
hatten, katzbuckelnd gekommen und 
katzbuckelnd gegangen waren. Aber von 
all diesen Gästen und Tellerleckern waı 
niemand zu sehen. Der Sarg wurde auf 
einen Katafalk geschoben, der mitten im 
Raum stand, ringsherum standen leere 
Stühle. Links vom Altar placierte mar 
die Gräfin.” 

Wieder machte Andre Labiche eine er 
zählerische Pause, wieder wurden Zigaret 
ten angezündet, wurde der spillerige Kell- 
ner Georges in Bewegung gesetzt. 


„Auf den kleinen Lacoste und auf mid 
machte diese Totenfeier in der verlasse- 
nen Kirche den Eindruck einer bösartigen 
Persiflage. Der Priester hatte die zornige 
Stimme eines Staatsanwalts, der gegeı 
einen Schuldigen plädiert. Seine Gebete 
klangen wie Gebell und hallten hohl aus 
den Wölbungen zurück. 


Beim „Dies irae* während der Mess: 
ereignete sich etwas Erstaunliches. Bein 
ersten Responsorium, der ersten Antwoı 
des Mesners, mischte sich eine weiblich: 
Stimme ein, eine Stimme von ergreifen 
dem Timbre. Die Stimme schien von über 
allher zu kommen. Es war die Stimme de 
Gräfin in vielfältigem Widerhall. Sie re 
spondierte von ihrem Platz aus: Alle 








Man raucht wieder Pfeife... . 


aber eine gute muß es sein. 







Admiral DM 6.00 






Paola DM 8.00 


































































Unrast — Unlust — Unbehagen 


Eins von den drei U’s befällt uns iast täglich. 


=» nur im grünen Glaskrug 
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ans Licht kommen, 
‘ich sagen, Elender, der ich bin! Und dann: 
= Gott verzeiht dem, der ihn angefleht hat, 
"der Maria Magdalena von den Sünden 
" losgesprochen hat..., da brach die hohe 
© Stimme ab, zerbrac, wie ein Glas auf dem 
@ Boden zerschlägt. 
= Die Glocken läuteten. Unter Wind und 
/Regen gingen wir mit dem kleinen Lei- 
chenzug zum nahen Friedhof. Nicht ein 
Mann, nicht eine Frau, nicht ein Kind 
"war auf dem Wege. Die Häuser geschlos- 
‘sen, auch hier nicht anders als in Ussel. 
Es war, als wäre diese Beerdigung eine 
unehrenhafte Sache, vor der die ‚hono- 
"rigen Bürger‘ ihr Haupt abwenden. 
Eine klägliche Totenfeier und kläglich 
“der Ausklang. Der Sarg stand vor der 
‘Grube, in dem lehmiges Wasser gurgelte. 
Der Priester sprach ein.kurzes Gebet, so- 
fort danach ging er mit den beiden vor 
"Kälte zitternden Chorknaben seines We- 
ges. Die Totengräber hoben die Seile an 
und ließen den Sarg in das lehmige 
‚Grundwasser gleiten, das von oben her 
‚durch den Regen gespeist wurde. Sie 
beeilten sich, denn sie hatten noch nicht 
"gegessen und es war schon spät. 
= Man ging schnell auseinander, ohne 
BG: 8. Wir brachten die alte Dame nach 
Ussel zurück, wie wir es ihr versprochen 
3 hatten. Sie dankte uns in ihrer gefaßten 
Art. Das letzte, was wir mitnahmen, war 


SIERT 
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ia! 


Weinend sitzt die alte Gräfin Diot du Conchard am Sarge ihrer 
Tochter, einem rohen Eichenschrein mit zwei Kruzifixen darauf. In 
den beiden Betten, rechts und links, die noch die letzten Reste aus 
dem alten Schloßbesitz sind, haben sie sonst geschlafen, sie und 
Janine, die schöne Janine, ihre Tochter (links), die der alte 74jährige 
Feldhüter Crochet mit seiner Schrotflinte abgeschossen hat, abge- 
schossen wie einen Hasen, nur weil das hübsche junge Mädchen ihm 
nicht zu Willen war. Weinend sitzt die Alte da. Nieniand holt den 
Sarg zur Beerdigung ab. Das ganze Dorf haßt und verachtet die Gräfin 
























































werdet verstehen, daß die Geschichte 
mir nachläuft und daß sie mir noch lange 
zu schaffen machen wird. Dieser Flinten- 
schuß des alten Crochet hat, ich sagte es 
schon, einen Vorhang aufgerissen und ließ 
mich Höllengründe sehen, an denen man 
gemeinhin arglos vorüberfährt. Eine Kette 
des Hasses, geschmiedet um eine stolze 
Frau und ein schönes Mädchen. Haß über 
das Grab hinaus. Barbarentum, grausames 
Heidentum mitten unter uns. Und da dis- 
kutieren wir über die Menschenrechte, 
angefüllt bis zum Hals mit Optimismus, 
und da schwatzen wir von Menschlich- 
keit!“ 


Der Erzähler schwieg. Auch die andern 
schwiegen. Nach einer Minute erst begann 
Herr Spörri, der Kritiker, wieder sein ge- 
wohnheitsmäßiges Trommeln mit den 
Fingern. 


„Ich muß nur“, sagte Herr Spörri, „ge- 
rade weil ich Schweizer Herkunft bin, ein 
wenig dagegen protestieren, daß du diese 
barbarische Geschichte mit Frankreich 
gleichstellst, obgleich sie allerdings in 
Frankreich geschehen ist. Du hättest Ähn- 
liches aber auch in Schottland oder irgend- 
wo in Italien oder an der Weser oder in 
Niederbayern erleben können. Du und 
dieser Lacoste, ihr habt der Medusa 
ins Antlitz gesehen, dieser grausamen 
Götzin, die trotz Christentum und 
Aufklärung noch immer in der Welt ist. 
— Animalische Urgewalten, mein Freund, 


Pr 
nk 





Inge kommt! Da steht es! Nur einen Abend 
hat sie Zeit. Schade. Ich werde ein phantastisches Programm aufstellen. 
Und dann werde ich sie fragen: Ingelein, willst du meine... 


Haltung, Haltung und — wie immer — Aqua Velva. 


Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! Ihre Haut atmet auf. Sofort 
spüren Sie das erfrischende Wohlbehagen — die typische positive Aqua-Velva- 
Stimmung! Selbstbewußt und frisch wissen Sie sich für jeden Fall gepflegt - 


denn man gewinnt als Mann mit Aqua Velva. 











Drei kostbare Tropfen: 
(Der erste prickelt — 

das Gewebe wird durchblutet. 
ÖDer zweite strafft — 

die Poren haben sich geschlossen. 


Der dritte kühlt — 


die Haut ist geschmeidig geworden. mt 


® 
WILLIAMS 


Anregend wirkt die Duftfülle mit Velva 
dem betont männlichen Charakter 


für lange Zeit nach. | LEBTE, 


TOT ZEreR | 
| " emo: ach com Rasiaren | 
—_ = 


Korrekt rasiert 
und frisch gepflegt 
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chien von über 1 de: ruhige, feste und doch so bittere 
die Stimme de: s Klang ihrer Stimme. 

derhall. Sie re 3) war unser gestriger Tag, Lacostes 
atz aus: Alles und meiner“, schloß der Reporter. „Ihr 


deren Fortwirken weder die Philosophen 
noch die Religionäwissenschaftler noch 
auch die Psychoanalytiker eindeutig er- 
klären könnnen.“ Georg Zivier 


WI/LLIAMS 
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die jetzt bei Messerschmitt in Regensburg in italienischer Origi- 
nalausführung gebaut wird. 

Der 150 ccm-Zweitaktmotor zeichnet sich durch ein starkes Kraft- 
moment und durch verblüffendes Anzugsvermögen aus. Sie er- 
reicht eine Spitze von ca. km 80/Std.. 

In ästhetischer Hinsicht ist die schnittige Linie noch weiter ver- 
bessert worden. Die Auslagen der Motor- und Werkzeugkasten- 
verschalung sind geringer gehalten, der Scheinwerfer hat eine 
neue, elegante Form bekommen. Das Fahrgestell wurde ent- 
sprechend der höheren Motor- und Fahrleistung versteift. 

Preis der neuen Vespa DM 1575.- ab Werk 


as ist sie - die neue 








En. 
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Föhnbeschwerden? 
Frühjahrsbeschwerden? 


— Auch im flachen Land 
kennt man die typischen 
„Frühjahrsbeschwerden”: Be- 
nommenen Kopf, allgemeine 
Müdigkeit, Mattigkeit — und 
die ausgesprochen „schlechte 
Laune”, Soll man das alles 
untätig hinnehmen? Auf kei- 
nen Fall! Es gibt doch den 
echten Klosterfrau Melissen- 
geist: Dieses gute alte Haus- 
mittel wird mit Recht seit 
Generationen gerade wegen 
seiner „ausgleichenden” Wir- 
kung auf den Gesamtorganis- 
mus so sehr gerühmt. Erpro- 
ben auch Sie ihn, wenn „Früh- 
jahrsbeschwerden” Ihnen zu 
schaffen machen! Klosterfrau 
Melissengeist tut auch da- 
gegen meist rasch spürbar 
wohl, wie gegen so mancher- 
lei andere Alltagsbeschwer- 
den von Kopf, Herz, Magen 
und Nerven. 


Zum Beispiel* 


Auch gegen nervöse Un- 
ruhe! 1 Teelöffel, ver 
dünnt mit der doppel- 
ten Menge Wasser, das 


gleicht aus und be- 
ruhigt! Frauen nehmen 
Klosterfrau Melissen- 
geist auch gerne auf 
einem Stück Würfel- 
zucker! 


*) Lesen Sie weitere Beispiele 
in der Gebrauchsanweisung, 
die jeder Packung beiliegt! 





In Apoth. u. Drog. 
Nur echt mit den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 





Operation: 3 Minuten 


Ich kann mir vorstellen, daß 
der neue Tatsachenberiht „Das 
Jahrhundert der Chirurgen” 
bei manchen Lesern Zweifel 
aufkommen lassen könnte, ob 
so etwas überhaupt möglich 
gewesen ist. Mir fallen dabei 
einige historish belegte Ge- 
schihten ein, die Thorwalds 
Darstellung unterstreichen: Der 
deutsche Chirurg Baum weigerte 
sih viele Jahre nach der Er- 
findung der Narkose noch, die 
Narkose bei Blasensteinoperatio- 
nen anzuwenden. Er gab seinen 
Patienten eine Bleikugel in den 
Mund, damit sie ihren Schmerz 
verbissen. Der englische Chirurg 
Liston dPerierte im Jahre 1845 
einen Blasensteinkranken. Der 
Kranke lag schon auf dem 
Operationstisch, als er plötzlich 
solche Angst bekam, daß er sich 
von den Männern, die ihn fest- 
hielten, losrißB und aus dem 
Operationsraum floh. Liston 
ließ ihn wieder einfangen und 
gewaltsam auf den Operations- 
tisch schleppen. Wegen der un- 
erträglichen Schmerzen war es 
unmöglich, länger als wenige 
Minuten zu operieren. Das 
führte dazu, daß die Chirurgen 
Taschenspieler des Messers 
wurden. Zu ihrer Spitzenklasse 
gehörten diejenigen, die weni- 
ger als drei Minuten brauchten, 
um ein Bein zu amputieren. 


Oberroning Max Wittmann 


Das gibt es nur in USA 


Als ich Ihren Bericht „Nur 
einmal noch. brennen die Lich- 
ter“ in Heft 13 las, war ich doch 
ein wenig gerührt über soviel 
Menscdlichkeit. So etwas ist 


eben nur in Amerika möglich. 
Bei uns würde man sagen: 
„Laut Paragraph X ist es uns 


nicht möglich.” Ich denke dabei 
nur an die Gummischuhe von 


Gießen (Heft 12). Sind unsere 
Gesetze nicht reformbedürftig? 
Bremen H. Grüttner 


Ein rechter Spaßvogel 


Zu Ihrem Aprilscherz „Bitte- 
rer Reis“ (Stern Nr. 14, Seite 8): 
Ih bin bestimmt nicht gegen 
Scherze und Viechereien und 


bin selbst oft 
ein rechter 
Spaßvogel, 
aber Ihr April- 
scherz mit dem 
„Bitteren Reis” 
dürfte doch 
etwas zu weit 
gegangen sein, 
ist es denn 
unbedingt notwendig, daß das 
Frauentum, und um das geht es 
doch hierbei letztlich, nicht nur im 
Anzeigen- und im Witzteil mit 
Füßen getreten wird? Muß jetzt 
der Lebensquell der Babys 
shon auf Holzstäbdhen im 
Blumentopf präsentiert werden? 
Haben Sie die Begriffe Frauen- 
ehre und Schamgefühl ganz ver- 
gessen? Ich spreche sicher im 
Namen vieler Frauen und Mäd- 
chen, die noch nicht zum Spiel- 


ball der sex-gierigen Welt 
geworden sind! 
München Gabriele Renner 


Ein ungebetener Gast 


Bei der Bildunterschrift (Stern 
Nr. 13) „Am Morgen nach dem 
Ball“ ist Ihr Reporter offensicht- 
lih einem Irrtum zum Opfer 
gefallen. Während die CCC-Film 
in den für sie reservierten 
Räumen der Königin-Bar einen 





glanzvollen Presseemptang gab, 
saß Schieberkönig Oberjat in 
der Bar dieses Luxusrestaurants 
Herr Oberjat, ein alter Routinier 
im Anknüpfen von Beziehungen, 


mischte sich als ungebetener 
Gast unter die Filmgäste. Die 
CCC-Film hätte sich schwer ge- 
hütet, Herrn Oberjat einzu- 
laden, der am Morgen nach dem 
Ball verhaftet wurde. 

Berlin Hermann Liedtke 


Zu Tode geimpft 


Ih habe Ihre Bildreportage 
über den Ausbruch der Schwar- 





zen Pocken in Frankreich (Stern 
Nr. 12) mit Interesse gelesen 
und möcte dazu noch etwas 
bemerken: In Frankreich besteht 
ein dreimaliger strenger Impf- 
zwang, nach dem 1., im 12. und 
im 21. Lebensjahr. Nun schrei-- 
ben Sie, daß der Impfschutz 
nur fünf Jahre anhält. Dr. med. 
Gins, der Impfgewaltige von 
Deutschland, glaubt an einen 
Impfschutz von 30 bis 40 Jahren. 
Der einstige Reichsgesundheits- 
rat legte sich auf einen Impf- 
schutz von zehn Jahren fest, 
der Völkerbund auf fünf Jahre. 
In Frankreih wurde jeder, 
dessen Impfung drei Jahre zu- 
rückliegt, aufgefordert, sich noch 
mal impfen zu lassen. In Eng- 
land heißt es wieder: die 
Behörden können sich auf kei- 
nen längeren Schutz als ein Jahr 
verlassen. — Ich habe immer 
geglaubt, daß die Impferei auch 
eine Wissenschaft ist. In einer 
Wissenschaft sollte man aber 
weder glauben noch raten, son- 
dern etwas wissen, denn die 
Pockenimpfung ist unter Um- 
ständen lebensgefährlich. Allein 
in Bayern fielen ihr nach meinen 
Unterlagen von 1949 bis 1953 
rund 75 Kinder zum Opfer. Ich 
selbst bin Vater eines Kindes, 
das 1954 mit 12 Jahren infolge 
einer Pockenimpfung starb. 


Augsburg Otto Vogelsang 


Baron Hermelin hat recht 


Zu Ihrer Reportage „Die 
Schule verdirbt den Charakter“ 
im Stern Nr. 13: Die Ansicht 
des Barons Hermelin ist meiner 
Meinung nach völlig richtig. 
Ganz abgesehen von den Grün- 
den, die ihn veranlassen, seine 
Kinder nicht in eine öffentliche 
Schule zu schicken, ist Schweden 
schließlich kein totalitärer Staat, 
der die Entscheidung über die 
Erziehung der Kinder für sich 
beansprucht. In freiheitlichen 
Ländern sollten allein die Eltern, 
nicht nur theoretisch, sondern 
auch praktisch, das Recht haben, 
über ihre Kinder zu bestimmen 


und sie nach ihren eigenen 
Ideen zu erziehen 
Berlin Gertrud Weiland 


Kein Märchen 


Ihre Reportage in Stern Nr. 13 
„Märchen aus 1001 Nacht“ hat 
dem ehemaligen — Flüchtlings- 
mädchen Ingrid Lubnow sicher 
viel Freude gemacht. Ihren 
Eltern hier in Deutschland 
brachte ihr Besuch in Deutschland 
eine Unzahl von Bettelbriefen. 


Braunschweig Herbert Gerring 
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Haarausfall droht! 


Jetzt wird es höchste Zeit, mit der regel- 
mäßigen Seborin-Massage zu beginnen. 
Seborin führt der Kopfhaut die fehlenden 
Aufbaustoffe zu (Thiohorn). Schuppen- 


£08 


Schuppen stoßen ab! 


Für unsere Umgebung sind Kopfschuppen 
„nur“ ein Zeichen der Ungepflegtheit. Der 
Wissenschaftler aber nimmt Schuppen 
ernster: die Kopfhaut leidet Mangel .... 


bildung und Kopfijucken lassen rasch nach. 
Der Haarboden wird gekräftigt, der Haar- 
wuchs gefördert. Und zugleich ist die täg- 
liche Seborin-Behandlung eine angeneh- 
me Erfrischung. 
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wie könnte es unter dem sonnigen 
Himmel des Südens anders sein. 
Wie übrigens Millionen Frauen in 
aller Welt, wissen auch die Süd. 
länderinnen durch den Tampon den 
kritischen Tagen das Beste abzu- 
gewinnen, frisch und fröhlich zu 
bleiben. 

Verwenden auch Sie das 

nächste Mal AMIRA! 
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fähigkeit it AMIRA, mit den an- formröcke au 

eschirr abw 


erkannten Vorzügen einer wirklich 
befreienden Monatshygiene, die 
naturgegebene Methode der gepflez- 
ten Frau. 


Eine bessere Zeit in Zeit 
durch die beireiende Frauenhygiene. 
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BEE. 50000 Mark ersparte der Justiz- 
Minister Dr. Amelunxen dem Lande Nord- 


ein-Westfalen. Er hatte angeordnet, daf; 


Bei der statistischen Erfassung des Vieh- 


pstandes im Kohlenpott auf die Zählung 


der Esel zu verzichten sei. 


* 


LOTZ AM BEIN. Der Strafgefangene Harry 
eorriger brach in die Mauer des Gefängnisses 
son Deita/Colorado, USA, ein Loch und 


ph. Nach vier Wochen wurde er erneut ver- 


hoftet und in dieselbe Zelle gebracht, in der 
et vorier gesessen hatte. Das Loch war in- 
Zwischen mit einer Stahlplatte verschlossen 
Worden, und dem Häftling wurde sicher- 


lem sonnigen 


anders sein. F 


en Frauen in 


I fröhlich zu 


h Sie das 
MIRA! 
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Berlin W 15 


jenheime 


schaltswerk finan: ierl. 
iche Eigenkapito für 
ubringen. Einen Teil 
taat, 


unsere Druckschriiten 


feitshoiber eine Eisenkugel von 25 Pfund 


ewicht am Fußgelenk angeschlossen. Mit 
eser schlug Corriger am selben Abend 
h die Stahlplatte aus der Wand. Mit der 
ohlplatte wiederum zersägte er die Fuh- 
stte und gewann so endgültig die Freiheit. 


* 


NVASIONSTRUPPEN. Als die Familie des 


Böppinger Oberbürgermeisters gerade ihre 


uch die Süd-E 
ı Tampon den 
; Beste abzu- 


Wohnung bezogen hatte, fuhr vor 
us ein ganzer Geleitzug Ami-Wagen 
twa 60 Amerikaner, die der OB von 
negen oder auch privat kennengelernt 
kamen mit Feldstühlen, Getränken 
kbarem, um nach US-Brauch die neue 
ng einzuweihen. Der Oberbürger- 
wurde aus dem Rathaus mit dem 
ruf nach Hause zitiert: „Kommen Sie 
| nach Hause, Ihre Frau braucht Sie.” 
ar insofern übertrieben, als die männ- 
Gäste am Ende der Party ihre Uni- 
öcke auszogen und gemeinsam das 


* 


MAMAS LIEBLINGE. Die Baby-Sitter-Verei- 


gung inUSA fordert höhere Tarife. Grund: 
vergangenen Jahr wurden 21 Mitglieder 
on ihren Schützlingen in Eisschränke ge- 
perrt, 14 mit heifem Griehbrei bombar- 
ert, 8 gebissen und weit über 200 durch 


Busge!egte Reihzwecken verletzt. 


* 


ENN SCHON, DENN SCHON. In einem 
deinen Ort in Norddeutschland steht am 
ngang einer Straße ein Schild: „Achtung, 
chule! Überfahrt nicht die Kinder!” Eines 
oges stand darunter gekritzelt: „Wartet, 
is ein Lehrer kommt.” 


* 


EI SCHLICHT, ZWEI KRAUS. In Leicester 
ngland) ließ der Richter die Mitglieder 
nes Damenstrickklubs aus dem Gerichts- 
hal entfernen, weil ihm während der Ver- 
indlung das Geklapper der Nadeln auf 
e Nerven ging. Nun hat der Klub geklagt, 
d eine weitere Gerichtsverhandlung wird 
tscheiden, ob Zuhörerinnen im Gerichts- 
hal siricken dürfen oder nicht, oder ob etwa 
rt Rechtsmaschen, die weniger Lärm 
achen, erlaubt sind. 


%* 


RBALKEN IM EIGENEN AUGE. Die Brand- 

erhütungskommission in Chikago besich- 

gte clieser Tage ein Gebäude und stellte 

st, ca das Haus entweder sofort einzu- 

ihen oder zu reparieren sei, da es in die- 

m Zustand eine ernsthafte Brandgefahr 
den gesamten Bezirk darstellte. Das 
A war die Feuerwehrwache. 


%* 


ORLIEBE. Uber den amerikanischen Sol- 
atensender AFN werden regelmähig Ge- 
enstüände von Offizieren und Soldaten der 


woher so weiße Zähne ? 


Ganz einfach: 


regelmäßig Pepsodent 


Ich habe es probiert — es hat mich über- 
zeugt. Regelmäfsig Pepsodent, das macht 
die Zähne völlig rein. Und wirklich reine 
Zähne sehen weilßser aus! 


Probier auch Du! Nach dem Zähneputzen 
kannst Du mit der Zungenspitze fühlen, wie 
gründlich Pepsodent mit Irıum den schäd- 
lichen Zahnbelag entfernt hat. Speziell dafür 
wurde ja Pepsodent geschaffen. Speziell, 
um Deine Zähne, meine Zähne — um Ihre 


Zähne rein und strahlend weißt zu machen. 


Putzen Sie regelmäßig mit dem herrlich 
munderfrischenden Pepsodent — fühlen 


Sie, wie glatt, wie rein und — sehen Sie, 


wieviel weißer Ihre Zähne sind ! 


Regelmäßig 


SOHLE 


für strahlend weiße Zähne 
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MEEIKANISCHE KINDER SIND AUCH 
ENSCHEN. Die Lehrerin Jean Shik hat in 
ew York die Wünsche der ihr anvertrau- 
en Kinder untersucht. Sie stellte fest, daf 
e Kinder weder Reisen machen noch 
Owboyabenteuer erleben wollten, sondern 
eber mit ihren Eltern ein Haus mit Garten 
ewohnen möchten. Über das Treppen- 


"TishL_ 


> fchönelhr 
nitdem guten Wert 
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ERHÄLTLICH IN «GOLDANKER- - 
WALZGOLD-DOUBLEE, EDEL- 
STAHL UND IN 14 KARAT GOLD 


selbst, daß Sie bei 
täglichem Rasieren 
5 Monate mit einer 
Stange Palmolive-R.a- 
sierseife auskommen. 


elüänder hinunterrutschen zu können, wäre 


NITIOIER EN Söhte Spot. 








MIT DEM HANDLICHEN FUSS 
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DER STAR-KASTEN 


Oskar Sima dreht zur Zeit in Hamburg-Wands- 
bek „Der falshe Adam“. Am 1. April, früh 
morgens, wurde er aus dem Bett geklingelt, 
er möge sich beeilen und pünktlich um 8 Uhr 
im Atelier sein. Sima liebt die Pünktlichkeit, 
aber keine Geldausgaben. Dennoch entschloß 
er sich zu einem Taxi. Daß dann die ganze 
Geschichte ein Aprilscherz war, konnte er noch 
verschmerzen. Aber nicht die 6,50 DM fürs 
Taxi. Bis halb zehn wartete er geduldig vor 
der Kasse der Produktionsfirma. Als er seine 
6,50 wieder hatte, lächelte er, als habe er im 


Toto gewonnen. 
* 


Anna Magnani, Hauptdarstellerin des “Para- 
mount-Films „Die tätowierte Rose”, erschien 
im New Yorker Nactklub „Blauer Engel” in 
Hosen. Als sie Platz genommen hatte und 
bemerkte, daß sie neben der Herzogin von 
Windsor saß, entschuldigte sie sich bei der 
fürstlichen Nachbarin wegen ihres Aufzugs: 
„Ih habe heute nichts anderes anzuziehen. 
Meine Garderobe ist schon eingepackt, ich 
fliege morgen nach Rom.” 


Peer Schmidt hatte einen Teil seiner ersten 
Filmgage einem Erfinder geliehen, der ein neu- 
artiges Feuerzeug mit einer Spezialzündung für 
Pfeifen konstruierte. Nachdem dieses Feuer- 
zeug in den USA und England patentiert wurde, 
kommt es nun auch in der Bundesrepublik her- 
aus. Peer erhält seinen Kredit durch eine Be- 
teiligung an den Verkaufserlösen zurückgezahlt. 
In München, wo er gerade die Hauptrolle in 
dem Film „Der doppelte Ehemann“ spielt, 
führte er das Feuerzeug zum erstenmal seinen 
Kolleginnen vor. „Ich will nicht, daß man mein 
Feuerzeug an die große Glocke hängt”, meinte 
er, „sonst denken die Leute, ich tanze auf ver- 
schiedenen Hochzeiten“. 


Ursula Thiess hat die deutsche Sprache ver- 
lernt, stellten Journalisten fest, denen sie in 
Hamburg in den Räumen der RKO-Radio-Film- 
gesellschaft vorgestellt wurde. Betretenes 
Schweigen herrschte, als die gebürtige Ham- 
burgerin auf Englisch sagte, sie würde sich 
auch bereitfinden, eventuelle Fragen der Presse 
zu beantworten. & 


Salem, der schwarze Portier des Hotels EI Man- 
sourinCasablanca, fiel durch sein außergewöhn- 
lich gutes Aussehen und durch ausgezeichnete 
Manieren dem Regisseur Allegret bei den Dreh- 


arbeiten zu „Oase“ auf. Man baute nachträg- 
lich für ihn die Rolle des Chauffeurs und Ver- 
trauensmannes eines Schmugglers ein. Nach 
Beendigung der Außenaufnahmen wurde der 
Film in Geiselgasteig zu Ende gedreht. Auch 
hier fiel Salem auf. Eines Abends ging er allein 
ins Münchener Restaurant „Humpelmayr”. 
Als er bezahlen wollte, trat der Inhaber des 
Lokals an seinen Tisch und sagte, daß er glück- 
lich sei, ihn einladen zu dürfen. Aber er hätte 
einen Wunsch. Nach Beendigung der Dreh- 
arbeiten bäte er Salem, in seinem Restaurant 
zu arbeiten. Salems Bedingungen — Unter- 
kunft, Bezahlung der Reisekosten für sich und 
seine Frau von Casablanca nach München und 
ein Gehalt von 600 DM — wurden bewilligt. 
Jetzt serviert Salem bei „Humpelmayr“ den 
Kaffee. Pr 


Joan Crawford, die soeben ihren Film „Weib- 
lichkeit am Badestrand“ beendet hat, erscheint 
in den Nachtlokalen und bei Cocktail-Parties 
mit Silberfloken im Haar. Wenn ihr eine 
Kollegin sagt, daß sie es schön findet, zieht 
Joan blitzschnell aus ihrer Handtasche eine 
volle Tüte und versilbert, ohne um Erlaubnis 
zu fragen, das Haupt der Bewunderin. Da 
Silberflocken von Fußböden und Möbelstücken 
schwer zu entfernen sind, murren die Aufwarte- 
frauen und verlangen Lohnerhöhung. 


Winnie Markus parkte ihren Wagen auf de 
Hamburger Jungfernstieg an einer Stelle, w. 


es die Polizei nicht duldet. Dann kehrte sil 
von ihren Besorgungen zurück und sah, wi 


ein Polizist die Autonummer notierte. „Ad 
Sie sind es, Frau Markus“, entschuldigte « 
sich. „Ich sehe Sie so gerne im Kino, und ney 
lich habe ich sogar von Ihnen geträumt. Ab 
Dienst ist Dienst!” Winnie Markus lächelt 
und strich dem verduzten Polizisten über di 
glattrasierte Wange: „Träum weiter, Liebling, 


* 


Walter Slezak, Sohn des unvergeßlichen Le 
wiegt 280 Pfund und tritt derzeit im Broadway. 
Erfolgstück „Fanny“ auf. Er bestieg nach de 
Vorstellung mit seinem 215 Pfund schwere 
Presseagenten ein Taxi. Sie zwängten sid 
hinein und versucten, es sich bequem 
machen — doch es ging absolut nicht. „Wohin? 
fragte der ungeduldige Fahrer. Slezak wischt 
sich den Schweiß von der Stirne und stöhnte 
„Zu einem größeren Taxi!“ 


* 


Anita Loos, Autorin der verfilmten Büde 
„Männer bevorzugen Blondinen“ und „Sie hei 
raten die Braunen“ hat sich wegen des außer. 
ordentlichen Erfolges dieser Filme sofort a 
die Arbeit gemacht und schreibt jetzt ‚Sie 
laufen den Rothaarigen nach“. 
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warmen Frühlingstagen 


Man kann nie wissen, ob man immer 
frei von Körpergeruch ist, besonders 
unter vielen Menschen. Einem selbst 
wird er oft gar nicht bewußt; aber die 


andern sind peinlich berührt. Davor 
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Hauztichkeir! 


Nichts gegen die fröhliche Runde im gemüt- 
lichen Gasthaus. Man kann ja nicht immer zu 
Hause sitzen. 


Wie schön ist es aber, im eigenen Heim Gäste 
zu empfangen! Doch wir sind wieder an- 
spruchsvoller geworden, und jede Hausfrau 


ist stolz, 


ihren Gästen ein gepflegtes Heim 


zeigen zu können. 


Zum gepflegten Raum aber gehören die 
schönen Gardinen, die gediegenen Tisch- 
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tücher und Servietten und manches an- 
dere, das seinen Glanz erst durch die 
persönliche Pflege und die geschickte 
Hand der erfahrenen Hausfrau erhält. 


Ihr hilft stralia. 
straifa verjüngt auch ältere Gewebe 
und gibt der Haus- wie der Leib- 


wäsche die ursprüngliche Schönheit 
und edle Festigkeit wieder. 


Gepflegte Häuslichkeit durch straffa 


bewahrt Sie Rexona! Mit dem spezi- 
ellen Wirkstoff befreit Sie Rexona 
von lästigem Körpergeruch. Bedie- 
nen Sie sich dieser wohlduftenden 
Schönheitsseife. Rexona ist eine voll- 
endete Hautpflege, so mild und an- 


genehm, daß sie auch für empfind- 


NN liche Kinderhaut immer richtig ist. 


Regelmäßiges Baden, Duschen 
und Waschen mit REXONA 


-..rrerrnrrerer GUTSCHEIN 


Firma Burnus G.m.b.H. Senden Sie mir bitte porto- und verpackungsfrei ] Original 
Darmstadt Packung siralia zu 1.— DM. Wert in Briefmarken anbei. 


befreit auch Sie nachhaltig 
von lästigem Körpergeruch 
schenkt auch Ihnen Frische, 


Schönheit, Selbstvertrauen 





lesezirkel-leser bitten wir zu ihrer Bestellung eine Postkarte zu benützen. 
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Schönheitsseife gegen Körpergeruch 
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TIEFSCHLAG FÜR 
HEINZ NEUHAUS 


Während der siebenstündigen Ver- 
handlung vor dem Verkehrsrichter in 
Bochum kaute Europameister Heinz 
Neuhaus [oben links) in aller Seelen- 
7 ruhe ein Kaugummi. Es fiel ihm bei- 
nahe aus dem Mund, als er das Ur- 
teil hörte: vier Wochen Gefängnis, 
= 4500 DM Geldstrafe, Führerschein- 
2 einziehung für sechs Monate, keine 
2 Bewährungsfrist. „Ganz schön für den 
@ Anfang”, meinten die beiden Damen 
2 rechts. Den „Serviererinnen” Irmgard 
7 undinge Kraft verdankt Neuhaus sein 
Urteil. Er hatte mit ihnen und seinem 
= Freund Paul Rodewald (oben) eine 
4 feucht-fröhliche Kneiptour gemacht, 
2 einen Zusammenstoß verursacht, und 
dann die Damen sitzen lassen. Sie 
revanchierten sich mit einer Anzeige. 
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nennen die Pariser das 
NIEDLICHE NONNE = re. & 

sehr Carina sich einst 
hinter Klostermauern verhüllte (oben), so eifrig zeigt sie sich jetzt. Sie heißt eigent- 
lich Liliane Pincemaille. Papa, ein schwerreicher Juwelier, bekam den Koller, als Liliane 
mit sechzehn einen italienischen Jazzkapellmeister heiraten wollte. „Unter welche 
Haube du kommst, bestimme ich“, sagte Papa und ließ ihr die Schwesternhaube eines 
Dominikanerinnenklosters in der Bretagne verpassen. Kaum volljährig, kniff sie aus. 
Liliane fing als Fotomodell an, drehte dann in England den Film „Rififi und die Männer“ 
(unten rechts). Inzwischen arbeitet sie für Modekönig Balmain (unten links) 
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VERLETZT MEINEN JUNGEN NICHT schrie Frau P. H. Peterson aus Pasco bei Washington 


i dem Sheriff Walter Brinke (links) zu. Sie hatte gerade 
j beobachten müssen, wie ihr Sohn Dick (zweiter von links) zum Mörder wurde. Dick hatte auf seinen Nebenbuhler Alva 
A Jackson geschossen, der dem 200 Pfund schweren, unbeholfenen Jungen die Freundin ausgespannt hatte. Dieser Erfolg 


kostete Jackson das Leben. Kurz nach dem Zweikampf mit dem liebestollen Dick verblutete er an seinen Wunden 
R 





„Es ist unfaßbar, daßmanuns 
die kleine Elke jetzt nimmt‘, sagt 
Mutter Wienecke. „Wir haben doch 
alles für das Kind getan.‘ Der neue 
Kinderwagen steht leer. Puppe und 
Teddy sind verwaist. Doch Mutter 
Wienecke strickt weiter für Elke 


Vater Wienecke hatte für 
Elkes Konfirmation bereits eine Ver- 
sicherung von 474 DM abgeschlos- 
sen. Seine drei erwachsenen Kinder 
schickten aus Amerika laufend Geld 
und Sachen für das „Nesthäkchen‘“. 
Das alles hat nun keinen Sinn mehr 


„Hier kann Elke nicht aufwachsen“, beschios 
das Jugendamt Celle. Die Baracke, in der die Wieneckes 
notgedrungen leben müssen, hat einen schlechten Ruf als 
„Obdachlosenasyl“. Auch die wankelmütige Lydia Böhm 
hat ihr „Geschenk“ inzwischen rückgängig gemacht. Sie 
besann sich auf ihren katholischen Glauben und gab Elke an 
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katholische Adoptiveltern. Die Wieneckes sind evangelisch ‚och gı 
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Kuhhandel 
mit Elke 
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Als Lydia Böhm aus Celle, Bultstraße 14, merkte, dafj 

ihr zweiter Fehltritt nicht ohne Folgen blieb, geriet sie 
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schenkte sie ihr Kind und gab in einem „Vertrag” Pat . 
sämtliche Mutterrechte ab. Frau Wienecke aus Celle, don N A In. 
In den Wacholdern, übernahm das schreiende Men- A N 
schenbündel. In ihrer Barackenwohnung pflegte und 
kleidete sie Elke. Doch hinter ihrem Rücken ging der 
Kuhhandel weiter. So fand ihre begeisterte Fürsorge 
jetzt ein jähes Ende: Das Jugendamt Celle beschlag- 
nahmte Elke, weil im Saargebiet behördlich geneh- 
migte Adoptiveltern auf sie warten. — Es ist ver- 
boten, Kinder mir nichts, dir nichts zu verschenken. 
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Auf einem blauen Briefumschlag wurde der „Schenkungs- - 
vertrag‘ perfekt gemacht. Nachdem sie das „Dokument“ mit „Ach- Brief 
tungsvoll Lydia Böhm“ unterschrieben hatte, glaubte die Mutter, das der Fac 
Kind und alle Sorgen los zu sein. Und die vor Kinderliebe blinde Frau Manipul 
Wienecke glaubte, sie könne sich einfach einen kleinen Menschen Staatsdr 
schenken lassen. An Paragraphen und Gesetze dachten beide nicht 


„Nur weg mit dem Kind“, sagte sich die 28jährige Lydia Böhm 
und „verschenkte‘ Elke. Von ihren 84 DM Unterstützung im Monat kann 
sie kaum ihr erstes uneheliches Töchterchen ernähren FOTOS: WIEDEMANN 
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Das „verschenkte‘“ Kind (rechts), muß jetzt im Kinderheim warten, bis ihre 
neuen Eltern sie abholen. Sie ahnt nichts von dem Durcheinander, das sie mit ihrem 
ungewollten Eintritt in diese Welt verursacht hat. Sie ahnt nicht, daß sie selbst 
die Hauptrolle spielt. Es wird nun Zeit, daß der letzte Akt bei guten Eltern endet 
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Staat Maluku 
gib es nur 
auf Marken 


3unt und schön waren die Marken 
der Republik Maluku Selatan. Die 
österreichische Staatsdruckerei hatte 
sie hergestellt, und dem New Yorker 
Händler Stolow, der den Auftrag 
segeben hatte, rissen eifrige Samm- 
!ar die Marken aus der Hand. Bis 
«s den Skandal gab. Denn die Re- 
publik Maluku in Indonesien existiert 
‚och gar nicht. Jetzt ist Wien bla- 
miert, die Sammler sind verärgert, 
und nur Mr. Stolow reibt die Hände. 


der Fachwelt bekannt für eigenartige 
Manipulationen, hatte der österreichischen 
Staatsdruckerei den Druckauftrag erteilt 


Ein gutes Geschäft waren dieseWerte 
einer noch gar nicht existierenden Republik 
für Mr.Stolow.Erst amtliche Dementis deck- 
ten den geschickten Markenschwindel auf 


N ACHTS GING und riß Doris Hallmann, vielgeliebte Tänzerin am Stockholmer Scala-Theater, 

‚aus dem Schlaf. Jede Nacht meldete sich mit Inbrunst in der Stimme der gleiche 
D AS TELEFON Verehrer. Aber Doris wollte von den Einladungen zum Spazierengehen, zum 

Abendessen mit anschließendem Frühstück, nichts hören. Doch der Namenlose 
ließ nicht locker, bis Doris die Polizei alarmierte. Die Kriminalisten fanden heraus, daß die Gespräche immer 
von Automaten aus geführt wurden. Eine Polizeistreife erwischte schließlich den hartnäckigen Verehrer 
in flagranti morgens um drei. „Sie ist so schön und so jung, sie braucht Reklame“, entschuldigte sich Bengt 
Bilge (rechts). Doch Doris wollte nichts davon wissen. Sie stellte Strafantrag. Dadurch wird ihm nun endlich 
das gelingen, was er in tausend Gesprächen nicht erreichte, Auge in Auge der Tänzerin gegenüberzustehen 


Er A 


Ingenieur Friedl, österreichischer 
Spezialist für Fälschungen, fand heraus, 
caßdie seltsamen Briefmarken in der staat- 
chen Druckerei in Wien hergestellt waren 


er TE 


Dr. Reiter, Generaldirektor der Staats- ; .  - 

> rn ; kann Mutter Pavian ausruhen, nachdem sie den ersten Stammhalter im Berliner Zoo geboren hat. Mit einer Bärenruhe, 
druchprel, wurde zum Sündenbock im raffı- AUF LORBEEREN die nur Affen vor dem Fotografen eigen ist, ließ sie den Mann mit dem Kasten so nahe an sich herankommen, 
nierten Spiel. Er will nichts gewußt haben daß ihm dieses großnasige Porträt gelang. Auch der Sohn ließ sich von dem Blitzlicht in keiner Weise stören, sondern widmete sich dem Daumenlutschen, 
das auch für Affenkinder die allerschönste Beschäftigung in jungen Tagen ist. Er findet heute schon, daß sich die Menschen oft sehr affig benehmen 





Mi: Nescafe wird jede Kaffeepause zur reinen 
Kaffeefreude, denn Nescafe bietet mehr als nur die 
einfache Zubereitung Ihres Kaffees. Nescafe bedeu- | 
tet Tasse für Tasse gleich guten Kaffee — wo immer 
Sie ıhn trinken mögen. — Und wer seines Herzens 
wegen koffeinfreien Kaffee bevorzugt, dem sei 
Nescafe „koffeinfrei” herzlich empfohlen. 


Es macht Freude, eine Tasse Kaffee zu trinken, von 
der man im voraus weiß, wie gut sie schmeckt! 
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